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Kurzbeschreibung
Wenn es dunkel wird, ziehen zwei Schwestern durch einsame Gassen und entlegene Wälder. Mit ihren blutroten Mänteln und dem süßen Parfüm locken sie Werwölfe an – aber wenn diese sich auf die vermeintlich hilflosen Opfer stürzen, ziehen Scarlett und Rosie ihre Äxte hervor und schlagen zu. Seit die beiden als Kinder fast einem der niederträchtigen Killer zum Opfer gefallen sind, wollen sie so viele Mädchen wie möglich vor diesem Schicksal bewahren. Während Scarlett nichts anderes kennt als die Jagd, beginnt die sensible Rosie zu ahnen, dass es noch etwas anderes im Leben geben kann als den blutigen Kreislauf aus Jagd und Tod – und verliebt sich in den einzigen Jungen, den ihre Schwester je in ihr Herz gelassen hat. Doch dies bringt alle drei in größte Gefahr, denn Wölfe wittern jede Schwäche … 
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Für meine Schwester
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        Prolog
      

      Ein Märchen, sieben Jahre zuvor

    

    Fremde gehen niemals diese Straße entlang, dachten die beiden Schwestern, als der Mann auf sie zutrottete. Erst recht keine Fremden in Anzügen – für solche Menschen gab es einfach keinen Grund, hier draußen mitten im Nirgendwo zu sein. Aber jetzt war einer von ihnen hier, Staub wirbelte bei jedem Schritt um seine Füße auf und sammelte sich in den Aufschlägen seiner Hose mit den starren Bügelfalten. Die ältere Schwester hob eine Augenbraue und näherte sich dem weißen Gartenzaun, während die jüngere weiter an ihrem bereits halb in der Nachmittagssonne geschmolzenen Flutschfinger lutschte.

    Der Mann nickte grüßend, als er schließlich vor ihnen anhielt. »Hallo, ihr Kleinen«, sagte er. Seine Stimme war aalglatt. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem blonden Haar und warf dünne, strähnige Schatten über sein Gesicht, in dem sich die ersten Falten zeigten.

    »Ich bin elf«, antwortete die ältere Schwester und reckte trotzig das Kinn in die Höhe.

    »Mein Fehler! Junge Damen«, korrigierte sich der Mann mit einem Lächeln.

    Anstelle einer Antwort wandte sich die ältere Schwester ab und tat, als beachte sie ihn nicht. Ihr Sommerkleid umbauschte ihre schmale Gestalt wie ein roter Pilz. Als der Mann zu ihr hinsah, verblasste sein Lächeln. Seine Augen wurden dunkler, sein Lächeln gezwungener, und er leckte sich die Lippen in einer Art, bei der es der älteren Schwester den Magen zusammenzog. Mitten in der Drehung verharrte sie, griff nach der klebrigen Hand der Jüngeren, riss ihr den Eisstiel aus der Hand und umklammerte ihn, als wäre er eine Waffe.

    »Ist deine Mutter zu Hause?«, fragte der Mann, auf seinem Gesicht nun wieder den freundlichen Ausdruck.

    »Unsere Mutter lebt nicht hier«, erklärte die jüngere Schwester und trat nach einer Pusteblume. »Du hast merkwürdige Augen«, fügte sie hinzu und blinzelte ins Sonnenlicht, während sie dem Fremden ins Gesicht blickte. Seine Iris schimmerte in dunklem Rotbraun, wie Herbstlaub.

    »Psst, Rosie!«, zischte die Ältere und wich zurück.

    »Ach, das ist in Ordnung«, sagte der Mann und kam näher. »Damit ich eure lieblichen Gesichter besser sehen kann, meine Täubchen. Ist denn dann euer Vater zu Hause? Oder euer Bruder?«

    Die ältere Schwester schüttelte den Kopf, wobei ihr die schwarzen Locken auf die Schultern fielen. »Aber unsere Großmutter ist da.«

    »Würdest du sie für mich herholen?«

    Die ältere Schwester zögerte, musterte ihn erneut. Schließlich nickte sie knapp und wandte sich dem Farmhaus hinter ihr zu.

    »Oma March! Hier ist ein Mann!«

    Keine Antwort.

    »Oma March!«, rief sie lauter.

    Die Tür schwang auf und schrammte in das Gerberabeet direkt vor dem Haus. Heraus kam Oma March, die geblümte Schürze voller Mehl von dem Kuchen, den sie gerade für die Geburtstagsfeier eines Jungen aus der Nachbarschaft buk. Geräusche vom Fernseher wehten auf den Hof, und die Titelmelodie von Der Preis ist heiß vermischte sich störend mit dem Gezwitscher der Spatzen in den nahen Bäumen.

    Die Großmutter der beiden war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. »Scarlett, Liebes, was ist los?«, fragte sie ruhig.

    Scarlett zerrte Rosie zum Haus. »Da ist ein Mann – ein Fremder – hier.« In ihrer Stimme schwang ein warnender Unterton mit, als sie, ihre Schwester im Schlepptau, an der Großmutter vorbei ins Haus schlüpfte.

    Rosie ließ sich vor den kleinen Fernseher in der Küche plumpsen, Scarlett dagegen lugte hinter Oma Marchs breitem Rücken hervor, den roten Eisstiel immer noch fest umklammert.

    »Oh«, sagte Oma March, sah den Fremden erstaunt an und nahm die Schürze ab, woraufhin Jeans zum Vorschein kamen.

    »Guten Tag, gnädige Frau. Ich bin hier als Repräsentant der Hanau Citrus Grove. Wir versuchen unser Geschäftsfeld durch den Verkauf von Zitrusfrüchten an der Haustür zu erweitern. Zahlung nach Erhalt der Ware in drei bis sechs Wochen. Dürfte ich Ihnen unseren Katalog zeigen?«

    »Zitrus? Sie meinen so etwas wie Orangen?«, fragte Oma March mit ihrem französischen Akzent. Sie winkte den Mann heran; woraufhin er die weiße Gartentür öffnete und auf sie zuschlenderte, die Hand ihr entgegengestreckt.

    »Ja, gnädige Frau. Orangen, Grapefruits, Mandarinen …«

    Als der Mann Oma Marchs Hand in die seine nahm, rutschte der Ärmel seines marineblauen Jacketts nach oben und enthüllte ein sonderbares schwarzes Mal auf seinem Handgelenk.

    Scarlett kniff die grünen Augen zusammen, um das Mal besser erkennen zu können. Es war ein Pfeil. Anders als die Tätowierungen der Holzfäller, die ein Stück weit die Straße hinab arbeiteten, wirkte der dunkle Fleck wie ein Teil seiner Haut. Oma March folgte Scarletts Blick, und plötzlich wurde ihr Mund zu einem schmalen Strich. Es war, als hielte der Wind den Atem an. Die funkelnden Augen des Vertreters schienen sich zu umwölken, nahmen erneut den schaurigen Ausdruck an, mit dem sie Scarlett am Gartenzaun betrachtet hatten.

    »Wir brauchen nichts. Danke sehr, mein Herr«, sagte Oma March mit harter Stimme.

    Niemand bewegte sich. Wie Hunde, die absolut stillstehen, ehe sie sich in den Kampf werfen, dachte Scarlett. Einmal mehr leckte der Vertreter sich über die Lippen und starrte Oma March an – eine Ewigkeit, wie es schien –, ehe ein kriechendes Lächeln seine Mundwinkel nach oben zog.

    »Sind Sie sich sicher?«, sagte er noch, als Oma March bereits die Tür schloss.

    Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, wirbelte sie herum und sah die Mädchen an – ihr Gesicht bleich, die Augen blasse grüne Scheiben, ein ganz und gar fremdartiger Ausdruck auf dem Gesicht der Großmutter. Ängstlich wich Scarlett zurück, und der Eisstiel fiel klappernd zu Boden.

    »Cachez vous!« Oma March flüsterte rauh und deutete eindringlich auf ihr Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses.

    
      Versteckt euch. Versteckt euch sofort.
    

    Nervös wandte sich Rosie vom Fernseher ab und griff nach der Hand ihrer Schwester. Scarlett öffnete den Mund, wollte fragen, was los sei, aber noch ehe sie die richtigen Worte finden konnte, erklang ein kehliges, wütendes Heulen von der anderen Seite der Eingangstür. Dem Mädchen stockte das Blut in den Adern.

    Oma March schlug einen hölzernen Balken quer über die Tür, griff nach einem der leuchtend gelben Küchenstühle und verkeilte ihn unter dem Türknauf, der sich nur wenige Wimpernschläge später wie wild zu drehen begann.

    »Schätzchen, meine Schätzchen, er wird euch nicht bekommen!«, murmelte Oma March tonlos, wie ein Gebet. Dann stürzte sie zum Telefon und wählte hektisch eine Nummer: »Charlie? Charlie, hier ist einer. Draußen«, flüsterte sie Pa Reynolds, dem Holzfäller, verzweifelt zu. »O Gott, Charlie, beeil dich!« Dann warf sie den Hörer des avocadofarbenen Telefons auf die Gabel und ging hinter der Couch in die Knie, um auch diese vor die Tür zu schieben.

    Ein weiteres tiefes, grollendes Heulen erklang, gefolgt von einem furchtbaren Scharren an der Tür.

    Oma March riss den Kopf zu ihren Enkelinnen herum, die Augen feucht und flehend. »Scarlett! Mach dir um mich keine Gedanken. Nimm Rosie und versteckt euch!«

    Scarlett nickte, packte die Hand ihrer Schwester, zerrte sie in Oma Marchs Zimmer und schlug die Tür hinter ihnen zu. Eng umschlungen quetschten sie sich in die Ecke zwischen Bett und Bücherregal, atmeten den kühlen Geruch von Waschmittel und muffigen, alten Philosophiebüchern ein und hörten das Ächzen aus dem Nebenraum, als Oma March mit der Couch kämpfte.

    Erneut ein Heulen, dann ein scharfer Knall und das Geräusch von auf den Boden regnenden Splittern.

    Oma March schrie verzweifelt auf Französisch, doch die Worte wurden übertönt von laut auf den Boden aufschlagenden Möbelstücken, zerreißenden Polstern und klirrenden Pfannen. Scarlett biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann.

    Dann: Stille.

    Unheimliche, undurchdringliche Stille, die sich über das kleine Farmhaus legte wie ein Leichentuch und das Gejammer der Kandidaten aus Der Preis ist heiß erstickte.

    Die Schwestern klammerten sich aneinander, fast wie Spiegelbilder, bis es schien, als wären ihre beiden Herzen ein einziges Organ, das zwischen ihnen hämmerte. Rosie vergrub ihre kleinen Finger in Scarletts dickem schwarzem Haar und versteckte ihr Gesicht im Nacken ihrer Schwester. Scarlett strich mit einer Hand beruhigend über Rosies Kopf, während sie mit der anderen unter dem Bett nach etwas tastete – irgendetwas, das sie benutzen könnte, um sie zu verteidigen. Etwas anderes als einen Eisstiel. Scarlett schauderte, als sich ein Schatten in dem unter der Tür hereinfallenden Licht abzeichnete. Schließlich ertastete sie mit den Fingern den glatten Griff eines Handspiegels unter dem Bett.

    Der Schatten begann auf der anderen Seite der Tür vor und zurück zu wandern, alle paar Schritte unterbrochen von einem rauchigen Knurren und dem Schaben von Krallen auf dem Hartholzfußboden. Scarlett sah völlig hypnotisiert zu, und als das Auf- und Abwandern plötzlich aufhörte, sog sie die Luft krampfhaft ein. Der Schatten presste sich gegen die Tür, so schwer, dass es schien, als würde das Holz unter dem Gewicht zerbersten.

    Rosie schrie laut auf, und Scarlett schlug den Spiegel so fest gegen den Nachttisch, dass er zerbrach. Zitternd löste sie die größte Scherbe aus dem Rahmen des Spiegels.

    Der Aluminiumknauf der Tür drehte sich so langsam, dass Scarlett für einen Moment dachte, es sei vielleicht doch nur Oma March, die kurz bei ihnen hereinschauen wollte – ganz so, wie sie es oft tat, ehe sie schlafen ging. Scarlett schloss die Augen. Nur Oma March. Ich bin nicht hier, Rosie ist nicht hier, wir liegen im Bett. Aber als die Tür sich einen Spalt breit öffnete, zwang sie sich hinzusehen und knirschte mit den Zähnen, als sie merkte, dass Rosies Pausbäckchen noch immer vor Angst zitterten. Die Tür öffnete sich etwas weiter, dann noch etwas weiter; und der Lichtstrahl tastete nach ihnen in der Dunkelheit. Das vereinte Herz zwischen den Schwestern tat einen Sprung, als die Tür schließlich weit aufschwang und sie dem Licht aussetzte, hilflos, ohne eine Chance, sich vor der Silhouette, die im Türrahmen stand, zu verstecken.

    Er war es, der Vertreter, aber er war es auch … nicht. Noch immer schimmerte sein blondes Haar, aber es war nun fleckig über seinen ganzen Körper verteilt, einem Aussatz gleich. Seine Augen waren riesig und hohl, der Mund verzerrt und gestreckt. Er entblößte lange Reihen spitzer Zähne, als wäre sein Gesicht auseinandergezogen worden. Sein Rücken krümmte sich, als wäre er gebrochen, die Schultern zu einem Buckel aufgeworfen, die Füße nach innen gedreht. Diese Füße … die schrecklichen Klauen waren lang wie Angelhaken und hinterließen tiefe Spuren in den Dielen, während er langsam näher an die Mädchen herankroch.

    Als er sich bückte, um sich unter dem Türrahmen hindurchzuzwängen, verschwanden selbst die letzten Merkmale, die ihn noch zumindest entfernt wie den Vertreter im blauen Anzug hatten aussehen lassen. Die ihn zumindest entfernt menschlich hatten wirken lassen. Seine Nase wurde lang und irgendwie hündisch, die Lippen öffneten sich noch weiter. Er taumelte vorwärts, setzte seine beiden Hände – nein, Pranken – auf den Boden, dickes, fettiges Haar quoll hervor, bedeckte den gesamten Körper. Und dieser Geruch. Ein verrottender, leichenartiger Geruch ging von dem Wesen – dem Wolf – aus und ließ die Schwestern erschauern. Hungrig stierte er sie an, bösartige Bewunderung in den Augen.

    Scarlett schluckte schwer und umklammerte die Spiegelscherbe so fest, dass ihr das scharfe Glas tief ins Fleisch schnitt. Mit aller Kraft drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück, den Fluchtimpuls und die Stimme Bob Barkers, der irgendetwas von zerschlagenem Essgeschirr schrie – als ob alles in Ordnung wäre. Als ob sie nicht direkt hinter dem Monster den zusammengebrochenen Leib ihrer Großmutter auf dem Boden sehen könnte.

    Sie starrte in die harten rotbraunen Augen des Monsters, das den räudigen Kopf schieflegte. Noch ehe Scarlett wusste, was sie tat, schob sie Rosie unter das Bett, sprang auf die Füße und schwang die Spiegelscherbe wie ein Messer. Einen Schritt ging sie vorwärts, dann noch einen, bis sie so dicht vor dem Monster stand, dass der faulige Geruch, der von ihm ausging, ihr den Atem nahm. Der Wolf öffnete sein breites, langes Maul, woraufhin sich ihr Reihen von Zähnen und eine blutbefleckte Zunge entgegenstreckten. Ein Gedanke setzte sich in Scarletts Geist fest, und sie wiederholte ihn immer und immer wieder, bis er zu einem Mantra, einem Gebet wurde: Ich bin die Einzige, die noch kämpfen kann. Also muss ich dich jetzt töten.
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        Kapitel 1
      

      Scarlett March

    

    Er folgt mir.

    Wurde auch Zeit. Fünfmal habe ich an dem alten Bahndepot vorbeigehen müssen, ehe er meinen Geruch mit dem Wind aufgenommen hat. Ich heuchele Ahnungslosigkeit, ignoriere das Geräusch seiner plumpen Schritte in der Dunkelheit hinter mir und ziehe den blutroten Mantel fester um die Schultern. Täusche ein Zittern vor, als mir ein Windstoß durch die glänzenden Haare fährt. So ist es richtig … komm weiter, komm nur. Denk daran, wie brennend es dich nach meinem Fleisch verlangt. Denk daran, wie gut mein Herz dir schmecken wird.

    An einer Straßenecke halte ich inne um sicherzugehen, dass mein Verfolger noch hinter mir ist, aber auch, um verwirrt und verängstigt zu erscheinen. Um ihr Blut richtig in Wallung zu bringen, gibt es nichts Besseres, als eine verirrte Teenagerin in einem düsteren Stadtviertel. Die Straßenlaternen lassen das nasse Pflaster glänzen, und ich vermeide ihren Lichtschein, so gut es geht.

    Wenn er die zerfurchte und gezackte Linie sehen würde, wo mein rechtes Auge sein sollte, würde es die ganze Scharade ruinieren. Die Augenklappe verbirgt einen Großteil des Mals, aber die Narbe ist immer noch unübersehbar. Glücklicherweise sind die Wölfe meist zu sehr auf den roten Mantel konzentriert, als dass sie sich um irgendetwas anderes kümmern könnten. Ich biege scharf ab, eile eine Gasse hinab, und mein Verfolger tut es mir gleich. Diese Seite der Stadt riecht nach schalem Bier aus den Restaurants, die sich nach Einbruch der Dunkelheit in Bars verwandeln, aber ich vermute, dass der Mann, der mich verfolgt, mein Parfüm aus dem Alkoholnebel herausriechen kann. Falls man ihn einen Mann nennen kann. Sie verlieren langsam ihre menschliche Seele, wenn sie zum Monster werden. Ich gehe schneller – einer der ersten Tricks, die ich gelernt habe. Lauf vor einem Tier davon, und es wird dir nachsetzen.

    Mit den Fingerspitzen streiche ich über den abgenutzten Griff meines Beils, das, verborgen durch den aufgebauschten roten Mantel, an meiner Hüfte hängt. Der Mantel dient verschiedenen Aufgaben – die Farbe der Leidenschaft, die Farbe von Sex und Wollust ist unwiderstehlich für Wölfe. Außerdem verbirgt der Stoff das Instrument ihres Todes. Vielleicht noch wichtiger: Ihn zu tragen fühlt sich richtig an. Als würde ich eine Uniform überstreifen, die mehr aus mir macht als ein verängstigtes Waisenkind.

    »Miss!«, ruft mein Verfolger, gerade als ich am gegenüberliegenden Ende der Gasse herauskomme.

    
      Hab ich dich!
    

    Ich atme scheinbar erschrocken und hörbar ein und drehe mich um, vorsichtig, damit die rote Kapuze mir nicht vom Kopf rutscht.

    »Sie haben mir Angst gemacht«, sage ich und fasse mir dabei ans Herz – dem einzigen Teil meines Körpers, der noch nie von den Fängen eines Fenris berührt wurde. Meine Hände sind vernarbt, genau wie mein Gesicht, aber die Male sind klein, weshalb ich darauf zähle, dass er sie in seiner Gier nach Fleisch übersieht. Es ist ganz einfach, den Blick eines Wolfs auf meine Haare, meine langen Beine und meine Hüfte zu lenken, aber die Narben zu verstecken hat Übung erfordert.

    »Das tut mir leid«, sagt er und verlässt dabei die Gasse.

    Er sieht normal aus. Sogar gut – mahagonifarbenes Haar und ein kräftiges Kinn mit einem Dreitagebart, wie ein Highschool-Football-Star zu seiner besten Zeit. Er trägt ein blassblaues Poloshirt und Jeans. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich leicht glauben können, er wäre gerade erst aus einer der Bars gekommen. Das ist jedoch alles Teil der Täuschung. Natürlich: Es ist schwierig, junge Mädchen in ihr Verderben zu locken, wenn man wie ein Psychopath aussieht. Freundlich, passend gekleidet und gut frisiert hat man es deutlich leichter. Sorge für gepflegte Haare und stilvolle Klamotten – und die meisten Mädchen werden nicht genau genug hinschauen, um zu erkennen, dass deine Zähne eher wie Fänge aussehen und dass es Hunger ist, der deine Augen zum Leuchten bringt.

    Er blickt die Straße hinab. Einige Blocks entfernt lungern ein paar zwielichtige Gestalten an den Straßenecken herum, Kleinstadt-Möchtegern-Ganoven, die rauchen und sich anschreien. Nicht gut – er will mich nicht dort töten, wo andere es sehen könnten, und ich will nicht gegen ihn kämpfen, wenn jemand eingreifen könnte. Die Wölfe und ich, wir bevorzugen es, unseren Opfern im Schutz der Dunkelheit aufzulauern – zumindest wenn es irgendwie möglich ist. Ich töte einen Wolf jederzeit lieber am helllichten Tag, als ihn davonkommen zu lassen.

    Er tritt einen Schritt näher. Er kann nicht viel älter sein, als ich es in Wirklichkeit bin – 22, höchstens. Obwohl sie natürlich aufhören zu altern, sobald sie sich verändern, weshalb es schwer ist, das genau zu sagen. Haben sie sich erst einmal verwandelt, sind sie unsterblich – außer natürlich, es tötet sie jemand. Er lächelt, seine weißen Zähne schimmern in der Nacht. Ein normales Mädchen würde sich von ihm angezogen fühlen. Ein normales Mädchen würde daran denken, ihn zu berühren, ihn zu küssen, ihn zu begehren. Ein normales, dummes, unwissendes Mädchen.

    »Ein nettes Mädchen wie du sollte nicht so spät allein unterwegs sein, weißt du«, sagt er sanft, aber ich kann das Hecheln in seiner Stimme hören, als sein Blick über den roten Mantel wandert. Ich bemerke, wie das Haar auf seinen Armen zu wachsen beginnt; er ist zu hungrig, kann die Verwandlung nicht mehr lange kontrollieren. Ich töte niemals einen Fenris, wenn er sich noch nicht komplett verwandelt hat. Das Risiko, einen Menschen zu töten, ist zu groß, und das ist es nicht wert, jemanden die gleichen Todesqualen durchmachen zu lassen, die meine Schwester und ich erlebt haben. Es wäre nichts anderes als Mord, deswegen warte ich immer, auch wenn ich noch nie falsch lag.

    Ich scharre mit den Füßen und gebe vor, nervös zu sein. »Ich hab mich verirrt«, lüge ich. Dabei laufe ich ziellos die Straße auf und ab und wiege die Hüften. »Ich wollte hier einen Freund treffen …« Nur ein bisschen weiter und die Reihe Pfandhäuser auf der Gegenseite wird uns verbergen. Er lacht, ein tiefes, grollendes Geräusch.

    »Verirrt, was?«, sagt er und kommt auf mich zu. »Wieso lässt du mich dir nicht den Weg zurück zeigen?« Er streckt eine Hand aus.

    Ich schaue nach unten. Ein schwarzes Mal, wie eine Tätowierung, ist auf seinem Handgelenk, das makellose Bild einer Münze. Ein Mitglied des Münz-Rudels, so weit draußen? Merkwürdig. Ich entferne mich einen weiteren Schritt von ihm. Jetzt bin ich außer Sicht der Zivilisten, und wenn er nur ein bisschen näher tritt, ist er es auch.

    »Ich … Ich komm schon klar«, murmele ich.

    Der Fenris grinst. Er glaubt, er macht mir Angst, und er genießt es. Es ist nicht genug, die Mädchen nur zu zerreißen und zu fressen. Sie müssen ihnen zuerst Angst einjagen. Ich drehe ihm den Rücken zu und gehe zügig los, wobei ich meinen Mantel hinter mir aufbauschen lasse, um ihn zu reizen.

    Komm weiter, folge mir. Zeit zu sterben.

    »He, warte«, ruft er. Seine Stimme ist dunkel, fast kehlig. Er kämpft gegen die Verwandlung an, aber sein Hunger gewinnt – ich kann es spüren. Seine Blutgier hängt in der Luft wie Nebel. Er will mich zerreißen, mir die Fänge in den Hals schlagen. Ich halte inne, erlaube meiner Kapuze, nach unten zu rutschen, und lasse meine Locken im Wind wehen. Höre ihn vor widerwärtiger Lust ächzen, während ich den vertrauten, abgenutzten Beilgriff umfasse.

    Dreh dich nicht um, noch nicht. Er hat sich noch nicht ganz verwandelt, und wenn er die Narben in meinem Gesicht bemerkt, fliegt meine Tarnung auf. Ich kann nicht riskieren, dass er losrennt und davonkommt – er muss sterben. Er hat es verdient, zu sterben.

    »Ich will nur sagen …« Er verschluckt sich an seinen Worten, als die Transformation beginnt, seine Stimmbänder zu verändern. »Die Leute könnten auf falsche Gedanken kommen. Ein hübsches Mädchen wie du, allein in einer Ecke wie dieser.«

    Ich verziehe die Lippen zu einem Grinsen, während ich das Beil aus meinem Gürtel löse. Es raschelt, als seine Kleidung auf den Boden fällt, dann folgt das klickende Geräusch von Krallen auf dem Bürgersteig. »Ich mache mir keine Sorgen«, antworte ich, unfähig, ein durchtriebenes Grinsen zu unterdrücken. »Ich gehöre nicht zu dieser Art von Mädchen.«

    Als ich herumwirbele, steht kein Mann hinter mir, sondern ein Monster. Einige nennen sie Werwölfe, aber sie sind so viel mehr als Wölfe. Das Fell dieses Fenris sieht dunkel, fast schon ölig aus und geht an den riesigen Füßen in graugescheckte Haut über. Er knurrt und legt seine lange Schnauze auf den Boden, dann spannt er die Kiefer an und schlägt klackend seine gelblichen Zähne aufeinander. Das Straßenlicht beleuchtet seine massige Gestalt und wirft einen Schatten über den Boden zu meinen Füßen. Unbeeindruckt hebe ich eine Augenbraue in seine Richtung, und sein Blick wandert zu dem glänzenden Beil in meiner Hand.

    Er springt.

    Ich bin bereit.

    Seine kraftvollen Schultern katapultieren ihn in die Luft, und er knurrt, als er auf mich zufliegt – ein Geräusch wie zermahlende Steine. Ich schnelle zu ihm herum, auf ihn zu, dicht am Boden. Als er über meinen Kopf hinwegfliegt, krümmt er sich in der Luft, und ich lasse das Beil im allerletzten Moment nach oben schnellen. Die Klinge findet ihr Ziel, streicht über sein Vorderbein, bis ich das Beil nach links drehe. Tief fährt es in den oberen Teil des Hinterlaufs, ehe der Fenris noch den Boden berührt. Blut regnet auf mich herab.

    Das Untier heult auf und bricht auf dem Bürgersteig hinter mir zusammen. Versuch’s noch einmal, Wolf. Renn jetzt nicht weg. Man darf sie nicht wegrennen lassen, wenn man den Kampf einmal begonnen hat. Sie hungern wegen der verbrauchten Energie und reißen dann doppelt so viele Opfer in der Hälfte der Zeit. Es kann nur auf eine Art enden: mit dem Tod des Wolfs. Der hier ist kein Läufer. Er will mich immer noch fressen.

    Geifer tropft von seinen Lippen, und seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Der Fenris tigert vor mir auf und ab, rollende Schultern bei jedem Schritt. Nun zieht er die Lefzen zurück und entblößt die Fänge.

    Dann schießt er wieder auf mich zu. Ich weiche aus, schlage nach ihm – daneben. Er fährt herum. Keine Zeit, das Beil zurückzuziehen. Ich hebe es wie einen Schild vor mich und entspanne meinen Körper. Als der Fenris auf mich prallt, stürze ich hart auf den Bürgersteig – aber er hat sich das Beil in die Brust gerammt, das Gewicht seines Körpers hat es in ihn hineingetrieben.

    Ich spanne die Beine unter seinem Bauch an und trete nach oben und werfe das um sich schlagende Monster hinter mich. Dann springe ich auf meine Füße. Verziehe das Gesicht vor Schmerz, als der Schwindel wie eine Welle über mich fährt, während Blut über meine Schultern läuft, Schrammen vom Sturz auf das Steinpflaster. Reiß dich zusammen, komm schon.

    Ich blinzele. Der Wolf ist verschwunden. Nein, nicht verschwunden – sein Geruch liegt noch immer in der Luft. Ich halte den Atem an, lausche angestrengt.

    Warte auf ihn. Er ist hier. Warte …

    Mit der Gewalt einer Dampframme kracht er in mich hinein. Meine rechte Seite, meine blinde Seite. Seine Krallen dringen an meiner Hüfte durch die Haut – scharfer, stechender Schmerz, der mir die Tränen in die Augen treibt, meine Sicht verschwimmen lässt. Erneut schlage ich auf den Boden auf, das Beil entgleitet mir, das Gewicht des Wolfs auf meinem Leib, sein Atem schwer und abgekämpft. Ich wehre mich nicht – das macht sie glücklich. Das Blut aus seiner Brustwunde strömt auf meinen Bauch, und als er sein Gesicht dicht an meines presst, kann ich nur ein wütendes Auge sehen.

    Warte. Er wird sich entspannen. Er wird einen Fehler machen. Man hat nur eine Chance, sie von sich herunterzubekommen – sorg lieber dafür, dass du die richtige wählst, Scarlett March. Büschel seines Fells quellen mir in Nase und Mund, der Schmutz seines Körpers wird eins mit meinem Schweiß. Ich könnte versuchen, das Jagdmesser an meiner Hüfte zu erreichen, aber mit den Vorderpfoten hält er mir die Hände fest. Es raubt mir den Atem, als er sich noch tiefer zu mir herunterbeugt. Das Gewicht seines Körpers schwer auf meinen Lungen, halte ich die Luft an, als er direkt in meinen Hals ausatmet.

    Dann echot ein dumpfes Geräusch durch die Nacht, reißt mich und den Wolf aus unserer Konzentration, lenkt uns ab. Schritte? Noch ehe der Wolf oder ich reagieren kann, schleudert ihn ein solider Treffer in die Flanke von meinem Körper. Ich schnappe nach Luft, als wäre ich kurz vor dem Ertrinken aus dem Wasser aufgetaucht. Steh auf, steh schnell auf. Ich rolle mich auf den Bauch.

    Aus dem Winkel meines gesunden Auges sehe ich einen Mann im Schatten der Nacht. Vertrauter, schlaksiger Gang. Er dreht den Kopf – von mir zu dem Fenris, der einige Meter entfernt umherstreicht.

    »Man sollte meinen, dass du nach all den Jahren weißt, wie man verhindert, dass ein Fenris dich auf deiner blinden Seite erwischt«, sagt der Eindringling.

    Ich grinse, rappele mich auf. Der Fenris knurrt uns an. Schnell lehne ich mich zur Seite, als er vorwärtsspringt, und steche mein Jagdmesser in seinen Vorderlauf. Er schafft es, einen Teil meines Mantels zu zerfetzen, als er stolpert.

    »Ich hätte ihn schon erwischt. Hab nur auf den richtigen Moment gewartet«, antworte ich.

    Der Junge lacht, die Augen leuchten graublau, selbst in der Dunkelheit.

    Er kichert. »Wäre dieser Moment gekommen, direkt nachdem wir Scarlett March in deinen Grabstein gemeißelt hätten?«

    Der Fenris richtet sich auf und knurrt. Er weiß, es ist zu spät, um fortzulaufen. Uns töten oder getötet werden – eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich gehe zu dem Jungen, hebe mein Beil vom Boden auf. Er leckt sich nervös über die Lippen. Ist offenbar eingerostet, was das Jagen anbelangt. Ich frage mich, wie lange es wohl her sein mag.

    »Weißt du«, sage ich selbstgefällig, »wenn du damit nicht zurechtkommst, kann ich das für dich erledigen. Du weißt schon, wenn du nicht Manns genug bist.«

    Er kneift die Augen zusammen, aber an den Winkeln seiner dünnen Lippen blitzt ein Lächeln. Dann wenden wir uns gemeinsam dem Fenris zu, der nun die Schultern senkt, die Augen auf mich gerichtet, wild. Der Junge zieht zwei Messer aus seinem Gürtel, während ich das Beil in meiner Hand umdrehe.

    »Er wird dich zuerst angreifen«, sagt der Junge.

    »Ich weiß«, antworte ich. »Du gehst auf seine …«

    Er grinst. »Werde ich.«

    Ich schüttele den Kopf. Nichts hat sich geändert. Wir brauchen keine Worte, nicht wenn wir gemeinsam jagen.

    Der Wolf stürmt los, gerade als wir die ersten Laufschritte auf ihn zu machen. Der Junge erreicht ihn zuerst, springt hoch über den Rücken des Fenris und versenkt beide Messer in dessen Seiten. Das sollte zwar reichen, aber ich will ihm den Erfolg nicht überlassen. Rutschend komme ich zum Stehen und lasse mein Beil in Richtung des Fenris fliegen. Es wirbelt durch die Luft, ehe es mit einem malmenden Klatschen in seiner Brust versinkt.

    Der Fenris bricht zusammen, und seine Augen glänzen, als ich auf ihn zugehe – Hunger und Hass. Ein- oder zweimal schnappt er vergeblich nach meinen Beinen. Nichts Menschliches ist mehr an ihm, nichts Hündisches – nur eine sterbende Kreatur, bestialisch und widerwärtig gleichermaßen. Sein verfaulender Geruch nach Müll und verdorbener Milch raubt mir den Atem. Wie viele von ihnen ich schon gejagt habe? Ich weiß es nicht mehr, aber ihr Geruch nimmt mich jedes Mal wieder mit.

    »Wann bist du zurückgekommen? Und wo ist deine Axt?«, frage ich den Jungen, ohne den Blick vom Fenris abzuwenden. Am besten wartet man, bis man ganz sicher weiß, dass sie tot sind.

    »Ungefähr vor einer Stunde. Ich hatte nicht damit gerechnet, direkt auf die Jagd zu gehen – daher keine Axt. War doch klar, dass ich dich hier draußen suchen würde, bevor ich nach Hause zurückgehe. Man braucht ein paar Hobbys, weißt du?«

    Ich schüttele den Kopf zu den letzten, rasselnden Atemzügen des Fenris. Die Zunge hängt ihm aus dem Mund, und dann – mit einem letzten Knurren – stirbt er. Sein lebloser Körper zerplatzt in Dunkelheit, Schatten spritzen über Wände, in Autos, zwischen Grashalme, ergießen sich wie kohlenfarbenes Feuerwerk über die Welt. Ich mustere den Jungen.

    »Schön, dich zu sehen, Silas.«

    Er grinst, schüttelt das Fenrisblut von seinen Messern, ehe er sie in die Scheiden steckt. »Freu mich auch, dich zu sehen, Lett.«

    »Schön, wieder einen echten Jäger in Aktion zu erleben, meinst du wohl«, stichele ich.

    Er kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Sofort verkrampfe ich mich. – Ich mag es, umarmt zu werden, aber es passiert nicht allzu oft. Vermutlich hält etwas an einem Mädchen, dem ein Auge fehlt, die Leute davon ab, sie zu berühren. Silas kannte mich schon vorher. Schließlich entspanne ich mich und lege die Arme um ihn.

    Silas gibt mich wieder frei, inspiziert die Blutflecken auf seiner Jeans und brummt: »Es gibt einige Dinge an der Jagd, die ich nicht vermisst habe.« Dann deutet er auf die Wunde an meiner Hüfte. »So nebenbei, bist du in Ordnung?«

    Ich winke ab. »Das ist nichts. Willst du damit etwa sagen, dass du die ganze Zeit, die du in San Francisco warst, nicht gejagt hast?« Ich streife mein Beil am Saum meines Mantels ab. Das Fenrisblut ist auf dem blutroten Stoff kaum zu sehen.

    »Vergib mir, dass ich versucht habe, Zeit mit meinem Onkel zu verbringen!«

    »Ja, ja«, seufze ich. Es ist schwer zu verstehen, wie er es aushält, so lange Zeit nicht zu jagen, aber dieses Thema war schon immer ein verlorenes Gefecht für mich. »Also, wie geht es Onkel Jakob?«

    Silas zuckte mit den Schultern. »Ganz gut. Zumindest für einen 40 Jahre alten Mann, der faktisch ein Einsiedler ist.«

    »Das ist allerdings nicht sein Fehler«, sage ich, als wir durch die Gasse zurückschlendern. »Regen sich deine Brüder und Schwestern immer noch darüber auf, dass dein Vater Jakob das gesamte Geld aus dem Erbe zugesprochen hat?«

    »Klar«, murmelt er. »Noch wütender sind sie allerdings darüber, dass er mir das Haus hier gegeben hat.« Statt eine Lehre als Förster anzutreten, hat Silas die Highschool abgeschlossen. Seine Brüder fanden das ziemlich unehrenhaft, das Drillingsgespann der Schwestern unmännlich. Kombiniert man das mit der Tatsache, dass Pa Reynolds ihm und Onkel Jakob seine gesamte weltliche Habe vermachte, ehe er senil wurde … kann man ihren Groll schon verstehen.

    »Tut mir leid«, erwidere ich schnell. Ich versuche mir mein Leben ohne meine Schwester vorzustellen, aber das ist unmöglich. Wäre sie fort, würde auch mein Leben enden. Ich werfe Silas, wie ich hoffe, ein mitfühlendes Lächeln zu. Er nickt zur Antwort.

    Am Ende der Gasse steht ein Wagen ohne Radkappen und Stoßstange, die Fahrertür ist aufgerissen. Auf dem Rücksitz liegen Papiertüten und Papierbecher hoch aufgestapelt.

    Ich runzele die Stirn. »Das Ding hat es bis nach Kalifornien geschafft?«

    »Nicht nur das! Ich habe es dort sogar mit Pflanzenöl zum Laufen gebracht.«

    Ich seufze. »Den ganzen Weg bis nach Kalifornien und nicht ein einziger Fenris …«

    Silas grinst und legt mir einen Arm um die Schulter. »Lett, du musst dir endlich ein Hobby zulegen. Komm, ich fahr dich nach Hause.«

    Ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen und werfe ein paar leere Limoflaschen in den Fußraum. Das Fenster habe ich nach unten gekurbelt, noch ehe Silas die Tür der Fahrerseite erreicht hat. In Autos werde ich immer klaustrophobisch – vielleicht weil ich nicht oft darin fahre. Silas gleitet neben mir in den Wagen und fummelt an ein paar Kabeln herum, die am Zündschloss heraushängen. Der Wagen röhrt und springt an.

    »Was war hier so los? Ich habe nicht gewusst, dass die Rudel wieder in Ellison herumstreunen«, sagt Silas.

    Ich zucke mit den Schultern. »Das ist auch irgendwie neu. Der war schon eine Weile hier, glaube ich. Er gehörte zu den Münzen. Keine Spur von Pfeil oder Glocke.« Wie sehen die Rudel an der Westküste aus? So groß wie die im Süden, genauso wild? Gibt es dort jemanden wie mich hier, der sie vernichtet? Wie viel mehr könnte ich erreichen, wenn ich in Kalifornien, statt im hinterwäldlerischen Georgia wäre?

    Ich kann nicht glauben, dass er nicht zumindest einmal gejagt hat …

    »Danke auch für die Geburtstagsglückwünsche«, unterbricht Silas meine Gedanken.

    »Oh, Silas, das hab ich total vergessen. Tut mir leid. Bist du jetzt endlich alt genug zum Trinken?«, frage ich.

    Er grinst. »Es ist nicht so toll, wie man denken könnte.«

    Wir gleiten am Stadtrand vorbei und in die Nacht hinein. Ein paar verstreute Farmen leuchten wie Sterne auf den Hügeln, ansonsten gibt es nichts, außer dem matten Leuchten des einen funktionierenden Frontlichts. Ich vergewissere mich noch einmal, dass kein Blut auf meinem Beil oder meinem Jagdmesser ist, und wickele dann beide in meinen Mantel. Danach klappe ich die Sonnenblende nach unten und verziehe das Gesicht, befeuchte meine Finger und versuche, mein Haar zu glätten, das in alle Richtungen absteht, als hätte ich auf dem elektrischen Stuhl gesessen.

    »Es sieht ganz so aus, als hätte Ellison sich nicht großartig verändert«, stellt Silas fest und hält dann plötzlich inne. »Hey, seit wann kümmert dich dein Haar?«

    »Seit eben«, antworte ich schnell, richte mein Shirt und stecke den Mantel mit den Waffen unter den Sitz, als wir auf eine unasphaltierte Straße abbiegen.

    Hohes Gras säumt beide Seiten, und das Gezirpe der Grillen und Heuschrecken schrillt ohrenbetäubend durch das offene Fenster. Ich wische die Feuchtigkeit auf meiner Stirn fort.

    »Warte mal, versuchst du … du versuchst mir zu verheimlichen, dass du jagen warst!«

    Ich seufze. »Sieh mal, ich habe Rosie gesagt, dass sie zum ersten Mal alleine jagen gehen darf, aber dieser Fenris …«

    »Du hast deiner Schwester eine Solo-Jagd gestohlen?«

    »Nein! Ich … ja. Aber ich habe etwas Gutes getan. Der Wolf war härter, als ich vorausgesehen hatte. Ich weiß nicht. Sie ist nicht bereit, und ich musste jagen gehen, sonst hätte ich den Verstand verloren …«

    »Scarlett …« Seine Stimme ist ernst, ganz der Tonfall, den er wählte, als wir noch Kinder waren, um mich daran zu erinnern, dass er älter war als ich. Er regt mich heute immer noch genauso auf wie früher, nur dass es jetzt wohl weniger akzeptabel wäre, wenn ich ihn dafür in den Schlamm würfe. »Sie sollte deine Partnerin sein.«

    »Nein, sie sollte meine Schwester sein. Du warst mein Partner, ehe du los bist und uns verlassen hast.«

    »He, ich bin es immer noch. Ich war nur weg … eigentlich, nein, ich fange nicht wieder an, deswegen zu streiten. Wieso kann Rosie nicht bei der Partnerschaft dabei sein?«

    »Schau, ich werde nicht warten, bis meine Schwester ihre Einkäufe erledigt hat, während der Fenris links und rechts Leute abschlachtet«, blaffe ich ihn an, als wir den rechten Abzweig in der Straße zu Oma Marchs Haus nehmen.

    Es spielt keine Rolle, wie lange sie schon tot ist: Für mich wird es immer ihr Haus bleiben. Die linke Abzweigung führt zu Silas’ Haus. Ansonsten liegt bloß noch die Rückseite einer großen Kuhweide in unserer Nähe.

    »Es ist unsere Aufgabe«, füge ich hinzu. »Wir wissen, wie man sie tötet. Wir wissen, wie man Leben rettet. Wir nehmen keinen Abend frei oder machen ein Jahr lang Urlaub in Kalifornien.«

    »Autsch«, sagt Silas, aber ich weiß, dass meine Worte an ihm abprallen. Dummerweise ist es ziemlich schwierig, Silas aus der Reserve zu locken. »Ich sage doch nur«, fährt er fort, »dass du Rosie nicht für immer einsperren kannst.«

    Ich seufze verärgert, als das Farmhaus sich in der Ferne wie eine erleuchtete Oase aus der Dunkelheit schält. »Sie ist einfach noch nicht bereit«, knurre ich. »Und ich will nicht, dass sie so endet wie ich.«

    Silas nickt wissend und streicht mit dem Daumen über die Narben auf meinen Armen, während die Luft Jasminduft in den Wagen trägt. Wir sitzen eine Weile schweigend nebeneinander. Schließlich röhrt der Wagen bis an den Rand der Kiesauffahrt. Die Eingangstür schwingt auf und schickt einen langen Streifen Licht durch den Hof.

    »Wow«, sagt Silas weich, als er den Motor abstellt.

    Ich folge seinem Blick durch die Windschutzscheibe – Rosie steht im Kücheneingang, die Arme verschränkt, die Augen funkelnd vor Zorn.

    »Rosie sieht … anders aus.«

    »Ja. Anders. Ziemlich sauer, genau genommen.« Ich seufze und reiße die Wagentür auf. »Warte hier einen Moment.«
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      Rosie March

    

    Sie ist zurück. Ich gehe vor die Tür und versuche Kraft zu schöpfen. Du hast jedes Recht der Welt, aufgebracht zu sein, versichere ich mir selbst. Lass sie diesmal nicht damit durchkommen. Zornig blinzele ich und versuche die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ich kann vieles ertragen. Aber es ist schwer, einfach nur mit den Schultern zu zucken, wenn deine Schwester dich für unfähig hält.

    Ich atme tief ein, stoße die alte Holztür auf und gehe nach draußen.

    Hinter mir fällt die Tür ins Schloss und löscht den schmalen Streifen Küchenlicht in der Dunkelheit aus. Mein Gesicht glüht, höchstwahrscheinlich ist es knallrot, und meine Hände sind zu Fäusten geballt. Wenn Scarlett mich für ein Kind hält – bitte sehr. Dann werde ich mich eben wie eines benehmen. Ich stürme vorwärts und tue so, als würde der kantige Kies mir nicht in die bloßen Füße schneiden. Silas Reynolds’ Wagen steht in der Auffahrt – vermutlich war er gemeinsam mit ihr auf der Jagd. Ihn werde ich mir als Nächstes vorknöpfen. Scarlett seufzt und streckt die Arme aus, als wolle sie ein wildes Tier beruhigen.

    »Du hast es versprochen!«, knurre ich und werfe ihr ein Bündel rotvioletten Stoffes vor die Füße – meinen Mantel, fast exakt der gleiche Farbton wie Scarletts.

    »Rosie, hör zu …«, setzt Scarlett an.

    Meine Hände wandern zum Gürtel, und ich ziehe zwei Dolche heraus. Die Schafshorngriffe schlagen dumpf aneinander, als sie auf den steinigen Weg poltern. Ich zucke zusammen und versuche es zu verbergen. Scarlett nörgelt immer an mir herum, dass ich sie sauber halten soll, und es ist ein Maß dafür, wie wütend ich bin, dass sie mich jetzt nicht darauf anspricht. Für einen Moment ist es still. Nur in der Ferne schreit eine Eule. Ich verschränke die Arme und funkele meine Schwester wütend an.

    Scarlett stöhnt auf. »Oh, komm schon. Hör auf zu schmollen.« Sie beugt sich hinab und nimmt die Dolche und meinen Mantel. Der Mond spiegelt sich in den glänzenden Narben auf ihren Schultern, gleichmäßige Linien, die unter ihrem Tanktop verschwinden. Sie schiebt mir meine Sachen zu, aber ich rühre mich nicht.

    »Ich schmolle nicht!«, fahre ich sie an und merke sofort, wie sehr das nach Schmollen klingt. »Ich kann auch jagen, Scarlett. Du musst nicht immer ohne mich hinaus in die Dunkelheit rennen.«

    »Es war nur ein Fenris, und er war auf der Pirsch. Vielleicht wäre jemand heute Nacht gestorben, wenn ich auf dich gewartet hätte. Willst du damit dein Gewissen belasten?«

    »Du hättest mir sagen müssen, dass du losgehst! Wie soll ich jemals alleine jagen, wenn du weiterhin jedem Wolf nachstellst, der sich in Ellison zeigt?«

    »Hör zu, Rosie, es tut mir leid. Wirklich.«

    »Dass du älter bist als ich, bedeutet nicht, dass du mich behandeln musst wie deinen lahmen und blinden Handlanger!«, tobe ich weiter, doch meine Gefühle machen mir beim letzten Wort einen Strich durch die Rechnung. In den Zorn hinein kriecht der Schmerz, und ich kann die kleinen Schluchzer nicht zurückhalten. Ich hasse das. Als gäbe es eine Grenze für meine Wut, und dann schlägt sie plötzlich in Schmerz um. Meiner Schwester passiert das nie – ihr Körper ist immer hart, unnachgiebig, perfekt trainiert und kontrolliert. Vermutlich kann sie gar nicht weinen. Ihr Körper würde es einfach nicht zulassen. Er ist es nicht gewohnt, schwach zu sein.

    »Ähm, wenn ich was hinzufügen dürfte«, sagt eine männliche Stimme. Die Fahrerseite des Chevys öffnet sich quietschend, und Silas lehnt sich heraus, das Gesicht immer noch von der Dunkelheit verborgen. »Ich habe ihr geholfen. Ich sag’s nur. Falls es dir dann besser geht … sie hat Hilfe gebraucht. Das wird ihr eine Lehre sein.« In seiner Stimme liegt eine Spur von Schalk, und ohne dass ich es will, schmilzt mein Zorn ein ganz klein wenig und verraucht.

    »Danke, Silas«, murrt Scarlett. »Kannst du bitte meine Sachen unter dem Sitz rausholen?«

    Sie weicht mir seitlich aus und öffnet die Eingangstür. Für einen kurzen Augenblick erfüllt Licht den Hof und beleuchtet Silas’ Gesicht, ehe die Tür sich wieder schließt. Ich kneife die Augen zusammen, versuche sein Bild einzufangen, es mir einzuprägen. Silas sieht anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Aber was genau hat sich verändert? Der Schwung seines Kinns oder seine Haarlänge oder etwas in seinen Augen? Waren sie immer schon so blaugrau? Ich kann nicht genau festmachen, was anders ist an seinem Gesicht, seinem Körper, ihm.

    Oben knallt Scarletts Schlafzimmertür ins Schloss und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich verdrehe die Augen und humpele zurück zum Haus. Jetzt, da das Adrenalin verschwunden ist, schmerzt der scharfkantige Kies umso mehr.

    »Tja, Scarlett hat sich kaum verändert«, sagt Silas hinter mir.

    Ich nicke und zucke zusammen, als mir ein besonders scharfer Stein in die Hacke fährt.

    »Kann ich dir helfen, Rosie?«

    Seine Schritte hinter mir werden schneller, und noch ehe ich antworten kann, umfasst er mit seinen kräftigen Händen meine Hüfte. Aus Versehen stolpere ich rückwärts gegen seine Brust und atme den Geruch ein, der schon immer typisch für seine Familie war – Wald, feuchte Blätter und ein warmer Sommertag. Wenn dein Vater ein Waldarbeiter ist, trägst du den Eichenduft vermutlich im Blut. Allerdings bleibt mir nicht mehr Zeit als ein tiefer Atemzug, dann tritt Silas die Eingangstür auf, setzt mich auf der Veranda ab und geht einen Schritt zurück. Ich drehe mich um, um ihn anzusehen. Eigentlich möchte ich ihm für die Hilfe danken und ihn im selben Atemzug schelten, dass er mich getragen hat wie ein kleines Kind. Stattdessen lächele ich. Silas – er ist es noch immer. Silas, der vor einem Jahr fortging, kaum älter als meine Schwester. Die Augen noch immer von einem lebendig funkelnden Blau, mit schwarzbraunem Haar in der Farbe von Pinienborke, breitschultrig, die Gesichtszüge im Vergleich zu dem muskulösen Körperbau ein wenig zu feingliedrig. Er ist immer noch da, aber es ist so, als hätte sich jemand Neues über den alten Silas gelegt. Jemand Älteres und Stärkeres, der mich nicht so ansieht, als wäre ich Scarletts kleine Schwester … jemand, der mir die Sinne raubt und mein Herz schneller schlagen lässt. Wie kann das sein?

    
      Beruhig dich. Das ist nur Silas. Irgendwie.
    

    »Du starrst mich an«, sagt er vorsichtig und wirkt beunruhigt.

    Ich schüttele den Kopf, murmele: »Oh. Ähm, ’tschuldigung.«

    Silas schiebt die Hände mit altvertrauter Geste in seine Hosentaschen. »Es ist nur eine Weile her, das ist alles.«

    Er nickt. »Auf jeden Fall. Du bist schwerer als früher.«

    Ich runzele die Stirn, meine Gesichtszüge versteinern.

    »Oh, nein, warte. So habe ich das nicht gemeint, einfach nur, dass du älter geworden bist. Warte, das hört sich auch nicht viel besser an.« Silas fährt sich mit einer Hand durchs Haar und flucht leise.

    »Nein, ich hab schon verstanden.« Grinsend befreie ich ihn vom Haken. Irgendwie lässt seine Nervosität meine Schüchternheit ein wenig schmelzen. »Hast du vielleicht Hunger?«

    »Bist du dir sicher, dass du und Lett nicht so was wie … Schwesternzeit braucht?« Er blickt vorsichtig die Treppe nach oben.

    »Nein«, antworte ich und gehe zurück in die Küche. »Um ehrlich zu sein, möchte ich im Moment nicht so was wie Schwesternzeit haben.«

    »Komm schon. Genieß die Zeit mit deinen Geschwistern.«

    Ich zucke zusammen. »Entschuldigung, habe ich ganz vergessen. Deine Brüder und die Drillinge reden immer noch nicht mit dir?«

    »Lucas kriegt sich langsam wieder ein. Das schaffe ich. Aber, hey – wann hast du angefangen zu kochen?« Er wechselt das Thema, als er mir nach drinnen folgt, und lässt sich in einen unserer unpassenden Esszimmerstühle fallen.

    »Mach ich nicht, nicht wirklich. Ich hab einfach nur ein paar alte Rezepte von Oma March rausgesucht. Hatte die Nase voll vom chinesischen Lieferservice.«

    »Stimmt. Hatte ich vergessen: Letts Liaison mit dem chinesischen Essen.« Ein warmes, liebevolles Lächeln huscht über sein Gesicht. »War sie gestresst in letzter Zeit?« Tatsächlich ist ihr China-Food-Konsum ein Maß dafür, wie angespannt Scarlett ist. Kommt es hart auf hart, ist billiges chinesisches Essen das Einzige, was sie beruhigt.

    Ich runzele die Stirn. »Sie hat es genau genommen nicht besonders gut verkraftet, dass du weggegangen bist.« Ich habe Silas auch vermisst, aber nicht so sehr wie Scarlett. Hat er sie, seine Partnerin, ebenfalls vermisst? Und falls ja: Will ich es wirklich wissen? Silas macht ein schuldbewusstes Gesicht, also fahre ich schnell fort: »Kochen ist allerdings toll. Weißt du, etwas machen, das nichts mit dem Jagen zu tun hat …« Ich erröte, habe Angst, dass ich zu viel gesagt habe.

    Aber Silas überrascht mich, indem er beschwichtigend abwinkt. »Nein, hab schon verstanden. Ich habe gerade ein Jahr mit Dingen verbracht, die nichts mit dem Jagen zu tun hatten. Manchmal braucht man eine Pause.«

    »Jaaaa … nur solltest du das lieber nicht meiner Schwester sagen«, murmele ich und starre an die Decke. »Sie will, dass ich eine Jägerin werde, lässt mich aber nicht alleine losziehen. Ich kann es ihr einfach nicht recht machen.«

    »Ich wusste nicht, dass du am Jagen inzwischen so viel Spaß hast.« Silas klingt aufrichtig überrascht.

    »Ich … Es geht nicht darum, ob ich das Jagen mag. Es geht darum, dass ich täglich mehrere Stunden für Solo-Jagden trainiere, die sie mich nicht machen lässt. Wenn ich schon das Leben einer Jägerin führen muss, dann würde ich auch gerne, nun ja … jagen. Eine Jägerin sein.«

    »Ah«, sagt Silas, obwohl ich mir sehr sicher bin, dass meine Worte nicht besonders sinnvoll waren. »Nicht dass ich es gutheißen würde, wenn sie dir die Beute stiehlt. Aber ich muss zugeben: Bei der Vorstellung, dass die kleine Rosie March alleine Wölfe tötet, fällt es einem schwer, nicht überfürsorglich zu werden.« Er schweigt einen Augenblick, scheint seine Worte sorgsam zu wählen. »Auch wenn du nicht mehr wirklich die ›kleine Rosie March‹ bist.«

    Meine Augen finden die seinen, und ich versuche den Sinn seiner Worte zu ergründen, die Änderung seines Tonfalls. Aber gerade als ich einen tiefen Atemzug nehme und mich zum Sprechen aufraffe, rasselt es in den Rohren der Dusche über uns.

    Ich wende mich wieder dem Ofen zu und schüttele meine Trance ab. Wie üblich: Ich interpretiere zu viel in die Dinge hinein.

    »Was machst du denn?«, fragt Silas, nun wieder mit normaler Stimme.

    »Ähm … Hackbraten.« Na, das klingt ja unglaublich erotisch.

    »Riecht großartig«, antwortet Silas höflich.

    Ich schaue ihm über die Schulter und lächele. Aus dem Augenwinkel sehe ich verschwommen etwas Graues aus dem Treppenhaus auf die Wohnzimmercouch schießen, begleitet von Glöckchengebimmel.

    Silas dreht sich zu dem verschwommenen Etwas um: »Ist das meine Erz-Nemesis, die ich da höre?«

    »Klette? Ja.«

    »Ich frage mich, ob er mich immer noch hasst«, sagt Silas, als die Katze sich aus dem Sofa hochquält, ihre grünen Augen leuchten wie kleine Limonen in der Dunkelheit. Als hätte er ihn verstanden, fliegt Klette mit einem Satz auf seinen Schoß und beginnt wild zu schnurren.

    »Darauf falle ich nicht mehr herein, Katze«, sagt Silas streng.

    Er bewegt sich, um Klette wegzuschieben, aber sobald seine Hände sich dem struppigen Fell bis auf wenige Zentimeter genähert haben, fährt die Katze die Krallen aus und vergräbt sie genüsslich in Silas’ Oberschenkel. Er zuckt zusammen und stößt einen gedämpften Schrei aus.

    Ich versuche ein Lachen zu verbergen. »Brauchst du Hilfe?«

    »Das wäre großartig«, sagt er angespannt.

    Ich eile zu ihm und nehme Klette in die Arme. Die Katze kuschelt sich sofort an mich an und reibt ihr Gesicht an meinem. Sie riecht nach Katzenminze. Ich rümpfe die Nase.

    »Danke.« Silas seufzt erleichtert. »Ich kann Wölfe jagen, aber mit einer Katze komme ich nicht klar. Nicht gerade sehr männlich, was?«

    »Ich werde es niemandem verraten«, antworte ich mit einem sanften Lächeln, das er zurückgibt.

    Hinter mir klingelt der Timer am Ofen, und ich beeile mich, den erotischen Hackbraten aus der heißen Röhre zu holen.

    Scarlett trottet frisch geduscht die Treppe herunter. Wenn man nicht direkt nach der Jagd duscht, kriecht einem der Fenris-Geruch irgendwie unter die Haut, und man wird ihn Ewigkeiten nicht mehr los. Ihr Haar ist aus dem Gesicht gestrichen, und ihre Augenklappe fehlt. Eine lange, diagonale Narbe verläuft vom Scheitel, über die Stelle, wo ihr Auge sein sollte, bis über den hohen Wangenknochen. Sie würde es niemals zugeben, aber sie schämt sich wegen ihrer Narbe. Eigentlich kann ich mich nicht erinnern, dass sie, außer vor mir und Silas, jemals die Augenklappe abgenommen hätte. Sie wirft mir eine Art entschuldigenden Blick zu, aber ich schaue weg.

    »Fernseher?«, fragt Silas.

    Scarlett nickt zur Antwort, und er schaltet den Nachrichtensender ein, als hätte er uns niemals verlassen. Wir beginnen zu essen, während Scarletts Aufmerksamkeit von einer Mordserie in Atlanta gefangen ist. Der Großteil der Welt beachtet die Fenris nicht, und das, obwohl es sie höchstwahrscheinlich schon seit Jahrhunderten gibt. Dennoch kann man in den Nachrichtensendungen eine ganze Menge über sie erfahren. Einige Leute denken bei einer Mordserie oder einem mysteriösen Verschwinden an die Tat eines Verrückten. Wir dagegen sehen einen Fenris, der geschlampt hat. Die Wahrheit ist, dass es ein gut getarnter Mord eines Fenris meist nicht einmal bis in die Nachrichten schafft. Außer das weibliche Opfer war außergewöhnlich hübsch oder seine Familie besonders reich. Es wird einfach verschwiegen, ein weiteres Aktenzeichen in der Statistik vermisster junger Frauen.

    Als die Berichterstattung zu einem politischen Sexskandal überschwenkt, schaltet Scarlett den Fernseher aus und sieht Silas an. »Willst du wieder anfangen, mit uns zu jagen, jetzt, wo du zurück bist?« Ihre Stimme ist voller Nachdruck, und wenn ich Silas wäre, hätte ich Angst, nein zu sagen.

    Auf welche Antwort ich hoffe? Ich bin mir nicht sicher. Ich habe schon tausendmal zuvor mit Silas gejagt, aber in der Vergangenheit endete es meist so, dass ich im Hintergrund stand, während er und Scarlett gemeinsam kämpften. Ein Miteinander von Bewegung und Entschlossenheit, dem ich, meinem Gefühl nach, nie gleichkommen konnte. Wird sich auch das ändern? So wie Silas sich verändert hat?

    Er zuckt mit den Schultern. »Klar. Wenn sie schon in so kleinen Orten wie Ellison auftauchen, gibt es wohl zu viele Wölfe in den nahegelegenen Städten.«

    Dann spricht Silas über San Francisco, und er tut es mit solcher Ausführlichkeit, dass ich glaube, er versucht die Luft mit Worten zu füllen, um nur ja ein Schweigen zu vermeiden. Ein peinliches Schweigen vielleicht. Ich weiß nicht, warum ich die Stille zwischen uns mit einem Mal fürchte, aber wann immer ich Silas in die Augen schaue, spüre ich sie. Spüre, wie sie wartet, wie sie versucht herauszuschlüpfen, um mich verlegen zu machen. Während ich seinem Blick ausweiche, bleibe ich an seinen geschwungenen Brauen und bogenförmigen Lippen hängen, wann immer er wegschaut. Der Versuch, Peinlichkeiten zu vermeiden, lenkt mich größtenteils davon ab, neidisch zu sein – Silas hat andere Städte gesehen, ist durch das Land gereist, hat Abenteuer erlebt. Und ich? Ich sitze nach wie vor hier in Ellison fest.

    »Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst«, bietet Scarlett ihm an, als sie ihren leeren Teller in die Spüle stellt. »Ich kann mir vorstellen, dass dein Haus in Staub versinkt.«

    Er lacht, tief und warm. »Ich habe auf dem Weg hierher zwei Wochen im Wagen geschlafen. Und davor auf Jakobs Sofa. Glaub mir, Staub ist in Ordnung.« Er steht auf, schiebt seinen Stuhl an den Tisch zurück. »Danke für das Angebot, aber ich muss los.«

    »Jagen wir dann morgen?«, fragt Scarlett.

    »Vielleicht. Aber um ehrlich zu sein: Ich glaube, ich werde mich morgen zuerst um den ganzen Hauskram kümmern. Ein riesiges Haus überschrieben zu bekommen hört sich toll an, bevor man feststellt, dass man die Schindeln und so gut wie alles andere ersetzen muss. Langsam glaube ich, dass sich Pa Reynolds in dem Pflegeheim deswegen kaputtlacht. Das heißt: Falls er sich überhaupt daran erinnert, mir das Ding vermacht zu haben.«

    Scarlett und ich grinsen gleichzeitig. Pa Reynolds – der Mann, der sich um uns gekümmert hat, der Scarlett in die Geheimnisse der Jagd eingeführt hat, der Mann, der uns nach Großmutters Tod aufgezogen hat, wenn unsere Mutter nicht da war – hat jetzt Alzheimer. Soweit ich weiß. Jedenfalls erkennt er kaum jemanden, der ihn besuchen kommt. Es tut weh, darüber nachzudenken, dass Pa Reynolds, der ein wandelndes Lexikon über den Fenris und den Wald war, sich nicht einmal mehr daran erinnern kann, wer er ist. Trotzdem lächeln wir, Scarlett und ich. So wie Silas. Weil es eines der Dinge ist, derentwegen man nur weinen kann, wenn man sie nicht auf die leichte Schulter nimmt.

    Silas dreht sich zu mir um, atmet aus. »Danke für das Abendessen, Rosie.«

    Ich nicke. »Jederzeit.«

    Silas winkt und geht. Kurz darauf höre ich seinen Wagen auf die Straße rumpeln.

    Scarlett setzt sich neben mich, schweigt einen Moment. Ich weiche ihrem Blick aus. Nur weil mich Silas irgendwie benommen gemacht hat, heißt das nicht, dass ich vergessen habe, wie sauer ich auf sie bin.

    »Rosie? Los, komm. Sei mir nicht böse.«

    Ich schweige verbissen. Klette springt auf meinen Schoß, und ich kraule ihn unter dem Kinn, bis er zu schnurren beginnt.

    »Ich konnte nicht anders«, sagt Scarlett offen und verschränkt die Arme.

    Ihre Stimme ist weicher als sonst. Ich seufze, setze Klette auf den Boden und wende mich ab, um in mein Schlafzimmer zu gehen. Meine Schwester weiß, dass ich ihr verzeihen werde. Ich verzeihe ihr immer. Ich muss einfach. Das zählt zu den Dingen, die selbstverständlich sind, wenn einem jemand das Leben gerettet hat.
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        Kapitel 3
      

      Scarlett

    

    Ich wache im Morgengrauen auf, obschon ich erst um kurz vor vier in die Federn gefallen bin. Reglos liege ich im Bett und starre die ausgeblichene Blümchentapete an, verfolge die kleine Linie der Glockenblumen vom Boden bis zur Decke. Dieser Raum gehörte einst unserer Mutter, und ich habe mir die Tapete nicht ausgesucht. Für meinen Geschmack ist sie viel zu ländlich und mädchenhaft. Mit einem Seufzen versuche ich, wieder einzuschlafen, aber es hat keinen Zweck. Ich bin schon immer ganz gut mit drei Stunden Schlaf ausgekommen. Schlafe ich länger, habe ich Alpträume. Nein, keine Alpträume, glaube ich. Flashbacks: Der Fenris, wie er unsere Tür zerbricht. Meine Großmutter, die auf Französisch schreit. Seine Zähne auf meinen Armen, meinen Beinen, meinem Gesicht.

    Schlimm genug, um jedermann in die Schlaflosigkeit zu treiben.

    Ich rolle mich auf die Seite, rümpfe die Nase. Eine zweite Dusche wäre gut. Ich kann immer noch den Fenris an mir riechen. Glaube ich.

    Manchmal vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen, ob der Geruch wirklich noch an mir klebt oder ob er mich eher im Geiste verfolgt.

    Der Fenris. Ich seufze. Das Einzige, was schlimmer ist, als Rosie wütend zu machen, ist das Wissen, dass ich es wiedergutmachen muss, wenn ich Rosie wütend gemacht habe. Tue ich es nicht, dann stimmt irgendetwas nicht. Es ist schwer zu erklären, aber wenn sie wütend ist, fühlt es sich so an, als hätte mich jemand falsch zusammengesetzt. Wie ein Bücherregal, in dem eine Reihe Bücher auf dem Kopf steht. Es gelingt mir einfach nicht, meine Schwester nicht zu beschützen – die Vorstellung abzuschütteln, sie könnte einen Fehler machen. Einen winzigen Fehler nur – und alles wäre vorbei. Was für eine Jägerin wäre ich, wenn ich es nicht einmal schaffen würde, das einzige überlebende Mitglied meiner Familie zu beschützen? Darum jage ich: um die Monster zu töten, die Leben zerstören und Familien ruinieren. Ich weiß nicht genau, wann es aufhören wird – so etwas wie eine Ziellinie gibt es nicht, außer natürlich, ich töte jeden einzelnen Fenris auf dieser Welt. Das fühlt sich an wie der Traum vom Lottogewinn und ist am Ende doch nicht mehr als ein Traum. All die Angst, die Dunkelheit … fort.

    Ich schwinge die Beine über die Bettkante, schleiche über die ausgetretenen Dielenbretter und steige über jene, von denen ich weiß, dass sie knarren. Violettes Sonnenlicht fällt durch das kleine achteckige Fenster am Ende der Diele. Deckenbalken und Türknäufe werfen Schatten auf den Boden, betupfen ihn mit Licht, einem Waldboden gleich. Im Haus ist es still, aber draußen singen im Dickicht die ersten Vögel, und ich kann die tiefen, grollenden Geräusche der Rinder hören. Ich mag diese frühen Morgenstunden hier im Haus. Als versteckte ich mich hinter einem geheimen Bild in der Mitte des hügeligen südlichen Farmlands.

    Ich schleiche mich dichter an Rosies Tür heran und steige dabei über Klette. Er fühlt sich gestört, krallt sich an meinem Bein fest, nur graues Fell und Zähne. Als ich ihn abschüttele, huscht er empört davon. Ich warte, die Hand um den Türknauf gelegt.

    Eins, zwei, drei.

    Dann reiße ich die Tür auf, lasse sie auf der anderen Seite gegen die Wand donnern, sprinte vorwärts, springe im letztmöglichen Augenblick ab und stürze mich auf Rosie in ihrem kleinen Doppelbett. Sie schreit und fährt auf, das Haar zerzaust, die Augen nur halb geöffnet, eine pinkfarbene Steppdecke an die Brust gepresst.

    »Was zur Hölle treibst du hier?«, fragt sie benommen, fällt neben mir zurück auf das Bett und zieht sich die Decke über den Kopf.

    »Ich will mich nur für … ähm … die Sache entschuldigen, die gestern Nacht passiert ist.«

    »Indem du auf mich draufspringst? Deine Entschuldigung stinkt.«

    »Nein, nicht das hier – das bin nur ich, deine nervige ältere Schwester. Die Entschuldigung sieht so aus, dass … wir uns heute Abend einen Film ausleihen könnten. Und du darfst ihn aussuchen.«

    Rosie setzt sich auf, beäugt mich misstrauisch. »Egal welchen Film?«

    Ich presse die Lippen zusammen und versuche, mein Missfallen über den Filmgeschmack meiner Schwester zu verbergen. Sie mag Liebesfilme. Ich hingegen kann mir nicht helfen: In meinen Augen sind diese Streifen reine Zeitverschwendung.

    Rosie verschränkt die Arme. Ich nicke widerstrebend.

    »Und du lässt mir die Solo-Jagd das nächste Mal?«, fügt sie hinzu.

    »Ich verspreche es … Ich verspreche dir, es zu versuchen.«

    Rosie verdreht die Augen, aber wir wissen beide, dass es damit so gut wie abgemacht ist. »Okay. Dann musst du mir auch versprechen, dass du dich nicht wieder vor dem Film drückst.«

    »Ich verspreche es.«

    Damit lässt sie sich auf die Matratze zurücksinken und grinst zufrieden. »Und jetzt versprich mir, dass du aus meinem Zimmer verschwindest und mich wie einen normalen Menschen schlafen lässt.«

    Lachend ziehe ich mich zurück, während Klette auf das Bett springt und es sich zwischen Rosies Beinen bequem macht. Ich ziehe die Tür hinter mir zu und kichere, als sie krachend ins Schloss fällt und ich Rosies verärgertes Aufstöhnen höre. Wofür sind schließlich ältere Schwestern da? Die auf dem Kopf stehenden Bücher sind wieder gerichtet, zumindest das. Jetzt kann ich mit meinem Morgenprogramm weitermachen.

    Schnell schlüpfe ich in meinem Zimmer in ein Paar Jeans, mache mir einen Pferdeschwanz und husche dann unten durch das Fliegengitter und aus der Eingangstür. An unseren Hinterhof grenzen eine Viehweide und hohes Gras, den Garten versuchen Rosie und ich so gut es geht zu pflegen. Mein prüfender Blick wandert über den Boden. Bald ist es Zeit, Zuckerschoten zu pflanzen – wenn es nach meiner Großmutter geht, bei Mondlicht. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielt, mache es aber genau so. Es war immer schwer, zu unterscheiden, wann Oma March Weisheiten mit uns teilte und wann sie uns einfach nur einen Bären aufband. Mehr als einmal ersetzte sie unser abendliches Märchen durch Weisheiten aus ihren Philosophiebüchern oder durch einen Reim, der uns helfen sollte, Französisch zu lernen. Wir nahmen alles in uns auf und bemerkten nie, dass sie uns etwas beibrachte.

    Das Französische ist, bis auf ein paar Phrasen, nie hängen geblieben, aber es gab Teile der Philosophie, die ich bis heute nicht vergessen habe. René Descartes, David Hume, Plato … Ich schaue blinzelnd in die Sonne. Meine liebste Geschichte hat sie mehrere Male erzählt, ehe ich verstanden habe, dass sie mehr als ein Märchen war:

    
      »Es war einmal vor langer Zeit«, sagte Oma March, und ihr Singsang füllte den Raum, den Rosie und ich uns teilten.

      »Es war einmal vor langer Zeit ein Mann, der lebte in einer Höhle …«

      »Wie hieß er?«, unterbrach ich sie.

      »Das spielt keine Rolle.«

      »Er muss doch einen Namen haben!«

      »In Ordnung, sein Name war Hans. Und er lebte in einer Höhle mit seiner Schwester Maria«, fuhr meine Großmutter fort, als Rosie und ich uns unter den Fleecedecken zusammenkuschelten. »Hans und Maria wurden in der Höhle geboren und lebten dort ihr ganzes Leben lang. Sie blieben immer weit hinten in der Höhle, in fast vollständiger Dunkelheit, denn wann immer sie versuchten, die Höhle zu verlassen, sahen sie große, dunkle Monster an der Wand. Hans und Maria wussten es nicht, aber die Monster waren nur Schatten.«

      »Wieso hatten sie Angst vor Schatten?«, wollte Rosie wissen.

      »Weil sie nicht wussten, dass die Monster bloß Schatten waren, ma pucette. Sie dachten, es wären lebende Monster, die sie verletzen würden, wenn sie zu dicht herankämen. Jedenfalls kam eines Tages ihre Großmutter in die Höhle. Sie nahm Hans und Maria bei den Händen und führte sie zu den Monstern und erklärte ihnen dann, dass es nur Schatten waren. Ganz so wie diejenigen an unseren Wänden hier.« Oma March zeigte auf die gegenüberliegende Wand, an der die Zweige einer Crêpe Myrte fingerartige Schatten auf die Tapete warfen.

      »Dann«, fuhr sie fort, »nahm die Großmutter die Kinder mit hinaus ins helle Sonnenlicht.

      Es schmerzte und brannte in ihren Augen, weil sie zum ersten Mal die Sonne sahen, nachdem sie so lange in der Dunkelheit gelebt hatten. Tatsächlich schmerzte es so sehr, dass Hans dachte, er müsse träumen. Er entschied, dass die Sonne und die Schatten nur ein Traum seien und dass die Höhle und die Monster real sein müssten. Also rannte er zurück in die Höhle, in dem Glauben, dass ihm seine Großmutter etwas vorgaukelte. Maria dagegen blieb bei der Großmutter im Sonnenlicht, und obwohl es schmerzte, wartete sie, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.« Oma March lächelte. »Also, mes petites poulettes, wer hat die weisere Wahl getroffen? Hans, der sich weigerte, an den Sonnenschein zu glauben, weil er fremdartig und unbekannt war? Oder Maria, die ihren Augen Zeit ließ, sich an das Licht zu gewöhnen?«

    

    Natürlich habe ich damals nicht verstanden, dass Oma March mit uns über Plato sprach, aber die Geschichte veränderte meine Sicht auf den Sonnenschein für immer. Ich blicke hinunter auf den Schatten, den ich quer über die Karottenreihen werfe, die Rosie und ich vor ein paar Wochen gemeinsam gepflanzt haben. Selbst im Schatten kann man die Wölbungen der Narben auf meinen Armen erkennen. Meine Narben sind mein Sonnenlicht: Ich kenne die Wahrheit über die Fenris, während so viele andere auf der Welt immer noch in der Höhle leben – in totaler und glückseliger Ignoranz.

    Gott, manchmal beneide ich sie. Um den Frieden, einfach mit ihrem Leben weiterzumachen, ohne von den Monstern zu wissen, die in ihrer Mitte lauern. Aber ich kann nicht Hans sein. Wie könnte ich auch nur versuchen zu behaupten, das Sonnenlicht existiere nicht, wo es mir doch so viel genommen hat?

    Und ich bin nicht dumm – ich erkenne, was ich aufgebe. Zuerst war da nur das Verlangen, alle Wölfe in Madison zu töten. Als das erledigt war, begannen Rosie und ich, in nahe gelegenen Städten zu zelten. Wir unternahmen manchmal nächtliche Ausflüge nach Atlanta und bekämpften die Wölfe dort. Je weiter wir reisten, umso erfolgreicher waren wir – bis die Wölfe zurück nach Ellison kamen. Ich hole Luft, lasse die kalte Morgenluft durch meine Lungen strömen, gehe dann zum Haus zurück.

    Als die Fliegentür hinter mir zuschlägt, halte ich inne. Etwas ist anders. Ich runzele die Stirn und sehe mich im Raum um, die Sinne aufs Äußerste angespannt. Da – die Tür zu Oma Marchs Schlafzimmer steht einen Spaltbreit offen.

    Ich gehe vorwärts, bereit für das, was auf der anderen Seite lauern mag. Greife mir ein Küchenmesser aus dem Block und schleiche mich durch den Raum, die Augen auf Oma Marchs Tür gerichtet. Als ich sie erreiche, warte ich einen Augenblick, warte darauf, dass das Geräusch wilden Atems an mein Ohr dringt und Leichengeruch mir in die Nase sticht, um mich vor dem Wolf auf der anderen Seite zu warnen.

    Aber da ist nichts. Kein Geruch, kein Geräusch. Nichts. Bleibt mir nur, die Tür zu öffnen und mich auf den Kampf vorzubereiten. Ich mache mich bereit.

    Ich zähle bis drei. Reiße die Tür auf.

    Rosie schreit, als ich auf sie zustürme, bremst meinen Ansturm. »Gott, Scarlett, du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt.«

    Ich seufze mit hämmerndem Herzen, senke das Küchenmesser.

    »Klette ist einer Spielzeugmaus hinterhergelaufen«, erklärt sie mir. Ihre bloßen Füße streichen über den Punkt, an dem es passiert ist. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

    Ich schüttele den Kopf, das Haar klebt mir schweißnass an der Stirn.

    »Du brauchst nichts zu erklären. Das ist auch dein Haus – du kannst gehen, wohin du willst«, antworte ich und lächle, so gut ich kann. »Außer in mein Zimmer, natürlich.«

    »Wieso? Erstichst du mich dann mit einem Küchenmesser?« Sie grinst, während ich das Messer auf Oma Marchs Nachttisch lege.

    »Vielleicht«, antworte ich.

    Rosie lacht, aber es klingt traurig, gedämpft, hier, in diesem Raum, dieser Gruft, gefüllt mit Staub und Krimskram und schwerer, drückender Luft. Die Gardinen sind zugezogen, das Bett ist gemacht, die Kleidung in den Schubladen gefaltet. Wir betreten diesen Raum nicht. Zumindest nicht oft. Rosie nimmt einen silbernen Bilderrahmen in die Hände und blickt von Oma Marchs durchgelegener Matratze zu mir hoch, wie ein Reh, das nicht sicher ist, ob es fliehen soll.

    Auch ich lasse mich auf das Bett sinken und lehne mich über ihre Schulter, weil ich wissen will, was für ein Bild sie sich ansieht. Es ist eine alte Schwarzweißaufnahme unserer Mutter und Großmutter, nur wenige Wochen bevor sie im wahrsten Sinne des Wortes fortlief, um zum Zirkus zu gehen. Wer hätte gedacht, dass eine Landpomeranze aus Georgia ein Star am Trapez werden könnte? Idas Foto zu betrachten ist wie der Blick in einen Spiegel – Rosie und ich sehen unserer Mutter unheimlich ähnlich. Dunkles Haar, grasgrüne Iris, scharf zulaufende Brauen und Körper, so kerzengerade wie ein Brett.

    »Ich mag das Bild. Es ist wie ein Vorher-Foto«, sage ich.

    »Bevor sie anfingen, sich zu streiten, und Mama anfing, sich zu, ähm … verabreden.«

    Das ist nett ausgedrückt. Es war noch nie ein Geheimnis, dass Rosie und ich höchstwahrscheinlich verschiedene Väter haben. Eigentlich nehmen wir an, dass wir noch mehr Geschwister irgendwo haben, aber da Mama schon seit zwei Jahren nicht mehr hier war, bleibt es eine Vermutung.

    Sie kehrte zurück, nachdem wir angegriffen wurden, kam aber nicht damit klar – nicht mit dem Tod von Oma March, nicht mit meinen Narben … Es war einfacher für sie, die Stadt zu verlassen. So wurden aus Wochen Monate, aus Monaten eine Saison und aus mehreren davon schließlich Jahre. Es war einfacher für sie, ihre Töchter das Gewicht des Todes alleine tragen zu lassen.

    Rosie atmet aus, es klingt mutlos. Sie legt sich das Bild in den Schoß und lässt den Blick durch den Raum wandern. »Wie lange noch, bis wir anfangen müssen, Sachen aus diesem Zimmer zu verkaufen?«

    Ich seufze. »Noch eine ganze Weile. Da liegen immer noch eine ganze Menge Sachen von Mama auf dem Dachboden herum, die wir loswerden können.«

    Rosie und ich haben alles verkauft, von antiken Uhren bis zu Gemüse, um etwas Geld dazuzuverdienen. Einmal hat Rosie einen Job in einem Café angenommen, aber es ist unmöglich, zu arbeiten und zu jagen. Wir hatten Studienkonten, aber unsere Mutter hat das Geld für Alkohol und Drogen verprasst, kurz nach Oma Marchs Tod. Wir haben diesen Raum kaum betreten, obwohl ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem wir uns entscheiden müssen, ob wir Omas Sachen behalten oder Werwölfe jagen. Natürlich müssen wir jagen. Das ist unsere Pflicht, jetzt, da wir aus der Höhle heraus sind.

    Aber es ändert nichts daran, dass es weh tut, zu wissen, dass wir die Sachen unserer toten Großmutter eines Tages werden hergeben müssen. Was, so überlege ich laut, wenn ich das Gedächtnis verliere, wie Pa Reynolds? Wird es dann noch irgendetwas geben, das mich daran erinnert, dass es Oma March überhaupt gegeben hat? Irgendetwas, das mich daran erinnert, weshalb ich mein Leben der Jagd gewidmet habe?

    »Das spielt keine Rolle, glaube ich«, sagt Rosie. »Ich kann mich an einige Sachen sowieso kaum erinnern. Trotzdem weiß ich … irgendwie, dass sie wichtig sind.«

    »Es ist wichtig.« Ich lehne mich sanft gegen sie. »Es ist wichtig, weil du dich nicht erinnern kannst.«

    Rosie zuckt mit den Schultern, streckt die Zehen gen Boden und dreht die Ecke des gewobenen blau-weißen Vorlegers um. Ich schaue weg. Der Vorleger ist der einzige Gegenstand im Raum, den Oma March nicht hier hingelegt hat. Wir mussten ihn kaufen, um den rotbraunen Fleck zu verbergen, der weder mit Bleiche noch mit heißem Wasser zu entfernen war. Ich schaue ihn mir nicht an, aber Rosie schiebt den Vorleger jedes Mal beiseite, wenn wir in diesem Raum sind. Ganz so, als könne diese Stelle ihr helfen, sich besser an diesen Augenblick zu erinnern. Dieser Blick auf das getrocknete Blut – mein Blut, das Blut des Fenris und das Blut von Oma March. In ihrer Erinnerung ist alles verschwommen, so hat sie es mir jedenfalls mal erzählt. Sie erinnert sich an den Fenris. An den Augenblick, in dem er uns angreift. An seine Zähne.

    Ich erinnere mich an unendlich viel mehr. Muss den Fleck nicht sehen, um das Geräusch zu hören, mit dem die Zähne des Fenris durch die Haut an Oma Marchs Bauch drangen. Oder um mich zu erinnern, wie es sich anfühlte, zum letzten Mal aus meinem rechten Auge zu blicken. Die Kralle, die auf mein Gesicht zurast, der explodierende Schmerz. Der rasende Wunsch nach Vergeltung, das helle Kreischen, das durch meine Adern pulst – das unbändige Verlangen, das Letzte zu sein, was das Biest jemals sehen wird. Der Wirbel aus dunklem Blut und grellrotem Zorn, der mich für immer verändert hat. Ich warte, bis ich das sanfte Rascheln höre, mit dem der Vorleger den Boden berührt. Erst dann wende ich mich wieder meiner Schwester zu. Alles in diesem Raum schmerzt. Als rissen meine Narben auf, wann immer ich ihn betrete, mit jedem Drehen des Türknaufs, wieder und wieder.

    »Entschuldigung«, flüstert sie. Dann steht sie vom Bett auf und stellt das Bild zurück auf den Nachttisch, genau an dieselbe Stelle, an der es vorher stand. Ich glätte die Steppdecke, folge Rosie zur Tür. Sie schließt sie – leise, als wäre jemand auf der anderen Seite, den sie nicht stören möchte.

    »Wieso gehst du nicht in die Stadt, um den Film für heute Abend auszuleihen? Außerdem brauchen wir mehr Verbandszeug«, setze ich hinzu und öffne die Kühlschranktür.

    Rosie nickt und nimmt einen Kanister von der Arbeitsfläche. Sie wühlt sich durch ein paar Lagen Kekse bis zu dem Beutel mit den Zwanzig-Dollar-Noten, nimmt zwei heraus und versteckt den Beutel wieder.

    »Nimm deine Messer mit.«

    Rosie wirft mir einen skeptischen Blick zu, legt dann aber den Gürtel an, in dem ihre Jagdmesser stecken.

    Ich bin übervorsichtig, das ist mir klar. Auf der anderen Seite … der Fenris ist überall.

    Und ich weiß es.
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        Kapitel 4
      

      Rosie

    

    Meine Mutter ist die Einzige in unserer Familie, die Auto fahren kann, und trotz all ihrer Fehler muss ich zugeben, dass ich sie dafür in gewisser Weise bewundere. Oma March bestand steif und fest darauf, Autos wären Geldverschwendung, und nachdem sie von uns gegangen war, übernahm Scarlett diese Einstellung. Ich bin also an eine Menge Lauferei gewöhnt. Die Innenstadt von Ellison zum Beispiel ist mit dem Auto nur eine knappe halbe Stunde entfernt, aber zu Fuß und mit dem Bus braucht man gut zwei Stunden. Mit zwei Stoffbeuteln in der Hand trotte ich unsere Schotterpiste hinunter – dass die Plastiktüten aus den Läden bei einem langen Marsch leicht reißen, habe ich am eigenen Leib erfahren.

    Die Erhebungen und das Farmland, auf dem unser Haus liegt, werden »Hügelland« genannt – zu Recht. Alles geht fließend ineinander über: Bäume in Wälder, Hügel in den Horizont, Wolken in Berge. Hier scheint nichts wirklich zu enden – ganz so, als lebten wir im rundesten Teil der Welt. Wann immer ich in den Nachrichten Filme von Städten, Wüsten oder hohen Bergen sehe, kann ich kaum glauben, dass es solche Orte tatsächlich gibt – so zerklüftet, flach oder scharf. Die paar Male, die ich in Atlanta war, habe ich mich gefühlt, als wanderte ich durch ein Geschichtenbuch, das unmöglich wahr sein konnte.

    Ich finde einen Stein und kicke ihn im Gehen fort. Immerhin: Der halbe Weg zur Bushaltestelle ist geschafft. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen es Scarlett nach Ellison verschlägt, meidet sie den Bus und geht zu Fuß. Sie sagt, wenn sie so lange mit Fremden zusammensitzt, verlieren die Leute die Scheu und starren sie an. Einmal hat ihr jemand die Karte eines plastischen Chirurgen zugesteckt. Die Menschen verstehen nicht, dass die Narben, die Bisse, die Wunden und der Schmerz meine Schwester erst ausmachen.

    Als wir klein waren, waren Scarlett und ich felsenfest davon überzeugt, dass wir ursprünglich im Bauch unserer Mutter eine Person gewesen waren. Wir glaubten, dass ein Teil von uns geboren werden und der andere bleiben wollte. Also musste unser Herz zerbrochen werden, damit Scarlett zuerst geboren werden konnte, und ein paar Jahre später bot dann auch ich der Welt die Stirn. In unseren kleinen Köpfen mit den Pferdeschwänzen ergab das Sinn – es erklärte, warum wir, wenn wir durch Gras rannten, tanzten oder uns im Kreis drehten, das Gefühl dafür verloren, wer von uns wer war, und es sich anfühlte, als gäbe es eine organische, zarte Verbindung zwischen uns. Unser gemeinsames Herz schlug im Takt und pumpte dasselbe Blut durch die Adern. Doch das war vor dem Angriff. Seither verbinden sich unsere Herzen nur, wenn wir jagen, wenn Scarlett mich voller Freude anblickt, die stärker ist als ihre Narben, und dann einem Fenris nachweint, obwohl ihr Leben von seinem Tod abhängt. Ich folge ihr, und zwar immer, weil dies die einzige Zeit ist, in der unsere Herzen in perfekter Harmonie schlagen. Die einzige Zeit, in der ich mir ohne den Hauch eines Zweifels sicher bin, dass wir eine Person sind, die in zwei zerbrochen wurde.

    Als ich die Bushaltestelle endlich erreiche, blicke ich auf die Uhr – wenn die Busse heute pünktlich sind, liege ich perfekt in der Zeit. Ich setze mich in den Klee und suche nach einem vierblättrigen Kleeblatt. Um mich durch die Blätter zu wühlen, benutze ich eines meiner Messer. Dabei frage ich mich, was Silas wohl gerade macht, in dem großen, leeren Haus. Ich könnte ihn besuchen gehen … Aber da rollt der Bus heran, in einer Wolke aus Staub und Abgas, die mir die Sicht raubt. Die Fahrerin mustert mich neugierig. Ich kann mir denken, dass sie sich jedes Mal wundert, wo ich herkomme, aber sie fragt mich nie. Direkt nach dem Angriff waren die Leute beunruhigt, aber Mama und Pa Reynolds haben ihre Sorgen zerstreut. Ich glaube, die Leute meinen immer noch, dass sich einer von ihnen um uns kümmert. Falls sie überhaupt an uns denken, die Leute.

    Ich wähle einen Sitz weiter hinten, ein Fahrgast unter wenigen. Nach 15 Minuten weichen die langen Gräser frisch gepflügten Feldern, dann folgen verstreute Wohnsiedlungen und schließlich die Innenstadt von Ellison. Der Bus bremst scharf ab, die Druckluftbremse schreit auf, die Fahrerin öffnet die Tür und lässt sich in ihren Sitz zurückfallen. Die dauerhäkelnde Frau steigt aus, gefolgt von ein paar Passagieren vom Typ Bergbewohner, und schließlich trete auch ich hinaus auf die warme Straße.

    In der Stadt ist kaum was los, aber einige Familien schieben Kinderwagen vor sich her, und ein paar Frauen mittleren Alters machen Schaufensterbummel. Ellison zählt zu den Städten, die nach Sonnenuntergang ziemlich zwielichtig werden: Aus BBQ-Restaurants werden Bars, Cafés verwandeln sich in Clubs, und natürlich ist die Dunkelheit auch die Zeit der Monster.

    Mein erster Weg führt mich zum Lebensmittelladen – Eier, Milch und Nudeln, dann noch eine Tafel Schokolade und Mehl, um Kekse für unseren Filmabend zu backen. Als Nächstes ist die Videothek dran, dann die Drogerie. Am liebsten würde ich Die Hochzeit meines besten Freundes ausleihen, ich will aber nicht so grausam zu Scarlett sein. Sie wird zumindest die Kampfszenen in Die Braut des Prinzen mögen.

    Die Drogerie in Ellison war einst ein kleiner Laden in Familienbesitz, bis CVS vor einigen Jahren ein riesiges rotes Logo auf das uralte Holz montierte und aus der einfachen Drogerie eine Art Mini-Markt machte, komplett mit automatischen Türen und Kundenkarten. Ich gehe in den Erste-Hilfe-Gang und dann direkt zur Kasse. Es ist wirklich erstaunlich, dass der Angestellte meinetwegen noch nicht die Polizei gerufen hat. Wer sonst kauft hier elf Packungen Verbandsmaterial, und zwar alle zwei Wochen? Aber es gibt einige unentbehrliche Dinge, wenn man Jäger werden will: Wasserstoffperoxid, behelfsmäßiges Wundnahtgarn und viel Verbandsmaterial. Die Fenris wissen, wie man auf die Stellen zielt, die am meisten bluten, deshalb ist Verbandszeug um die Blutung zu stoppen, lebensnotwendig. In meiner Tasche krame ich nach dem restlichen Geld. Heiteres Gelächter lenkt mich auf halbem Weg zur Kasse ab. Es stammt von einer Gruppe Mädchen, ungefähr in meinem Alter, die sich in der Make-up-Abteilung versammelt haben. Sie werfen dem Kassierer vieldeutige Blicke zu, probieren pink- und lilafarbenen Nagellack aus, kichern sich gegenseitig an und halten ihre Hände ins Licht. Eine von ihnen kenne ich, Sarah Worrell. Wir waren Freundinnen in der Mittelschule – in dem Jahr, ehe ich abgegangen bin, nur ein paar Jahre nach dem Angriff. Ich wusste, dass Scarlett derweil zu Hause übte, Wölfe zu töten, und konnte es nicht ertragen, sie allein zu lassen. Nach dem Sommer ging ich einfach nicht mehr zurück in die Schule, erzählte ein paar Freunden die Mär vom Hausunterricht und kam gerade noch mal davon, als besorgte Eltern und die Stadtverwaltung uns überprüften. Ich versuchte mit jedermann in Kontakt zu bleiben, und dennoch: Es ist schon erstaunlich, wie schnell aus Freunden Fremde werden, wenn man Lehrbücher und Schulgeschichten aus den Gesprächen ausklammert.

    Ich drücke mich bei den parfümierten Seifen herum, länger, als ich müsste, und lausche dem Gespräch der Mädchen.

    »Der hier passt aber nicht zu den Perlen auf dem Kleid«, stellt ein Mädchen mit perfekt gesträhnten hellbraunen Haaren fröhlich fest.

    Sarah rückt ihre Brille zurecht. »Die müssen nicht passen. Probier mal den hier – der nennt sich Zweite Flitterwochen. Oh, oder vielleicht Hawaiianische Orchidee!«

    Ich mustere das Mädchen mit den Strähnchen einen Moment lang eingehend und versuche mir vorzustellen, wie das Kleid aussieht und zu welcher Gelegenheit sie es wohl anziehen wird. Vermutlich nicht zum Abschlussball an der Highschool – wir haben nicht die richtige Jahreszeit dafür, oder? Dann stelle ich mir alle vier in bodenlangen hawaiianisch-orchideenfarbenen Gewändern in einem Ballsaal vor – einem Ballsaal wie aus Aschenputtel. Wenn die Dinge in meinem Leben anders gelaufen wären – würde auch ich dann jetzt hier stehen und über Nagellackfarben diskutieren?

    Sarahs Blick streift den meinigen, als sie zu den Zweiten Flitterwochen greift, und ihrem Gesicht ist anzumerken, dass sie mich erkennt. Vielleicht sollte ich etwas sagen. Fragen, wie es ihr geht, ob sie sich an mich erinnert, für welchen Anlass sie den Nagellack aussuchen. Ich lächele sie an, warte, ob sie das Eis bricht und winkt oder irgendetwas. Aber nein – stattdessen lächelt sie nur höflich, wie sie vielleicht jeden x-beliebigen Menschen anlächeln würde, und kehrt zur Unterhaltung ihrer Freundinnen zurück. Ich gebe weiterhin vor, mich mit dem Seifenregal zu beschäftigen, höre jedoch genau hin. Ihre Stimmen tragen weit, selbst in Flüsterlautstärke.

    »Ich glaube, sie ist mit uns zusammen zur Schule gegangen«, wispert die Blonde links von Sarah. Die anderen antworten leise, dann fährt die Blonde fort: »Ich erinnere mich nicht. Aber ich wünschte, ich hätte solches Haar wie sie. Meint ihr, sie benutzt ein Volumen-Shampoo?«

    Kurz darauf murmelt Sarah: »Ja, ich weiß. Aber seht euch nur mal ihre Kleidung an. Sie könnte etwas Hilfe gebrauchen. Wer trägt schon so ein Pink? … Oh ja, ihre Schwester war das Mädchen, das total zerfetzt wurde!«

    Das zerfetzte Mädchen und ihre Schwester. Ich weiß, ich sollte mich Scarletts wegen schlecht fühlen – sie hat schließlich den schlimmeren Titel abbekommen –, aber eine Woge des Selbstmitleids überkommt mich trotzdem. Ich drehe mich um und blende die Unterhaltung aus. Wieso sollte es mich kümmern, was sie denken? Sie beschäftigen sich mit Partys, Klamotten und anderen nutzlosen, dummen Dingen. Ich lasse eine Hand über die Seifenreihen gleiten, ehe ich ein korallenfarbenes Stück, das nach Blumen duftet, in meinen Korb werfe, wo es gegen die Flaschen mit dem Wasserstoffperoxid und das Verbandsmaterial poltert. Schweres Parfüm erregt die Fenris. Es zieht sie zu einem hin, macht sie hungrig. Zweite-Flitterwochen-Nagellack würde keinen Unterschied für einen Fenris machen, ermahnt mich eine Stimme in meinem Kopf, die klingt wie die von Scarlett. Das ist reine Zeitverschwendung.

    Als ich gerade ein paar weitere Stücke der Blumenseife einpacke, weht ein klarer, waldiger Geruch über mich hinweg und überdeckt den Blumenduft. Ich kenne diesen Geruch, obwohl es nicht derjenige ist, der einen Fenris umgibt. Gebannt halte ich den Atem an, habe Angst, als Erstes zu sprechen.

    »Diese Mädchen können den March-Schwestern nicht das Wasser reichen«, sagt Silas und lehnt sich dabei so dicht an mich, dass ich seinen Atem auf meiner Schulter spüren kann.

    Ein fremdes, neues Gefühl durchrieselt mich, und als ich zu ihm herumwirbele, ramme ich ihm aus Versehen meinen Einkaufskorb in die Seite. Ein paar Mullbinden fallen auf den Boden, und die Mädchen blicken von ihrem Nagellack-Problem auf, um über mich zu kichern. Toll gemacht, Rosie. Ich spüre, wie ich rot werde, als ich mich bücke, um die Binden aufzuheben. Als ich dabei mit der Hand Silas am Bein berühre, breitet sich die Röte bis in den Nacken aus. Beruhige dich. Das ist nur Silas. Ich erhebe mich und zwinge mich zu einem Lächeln, von dem ich hoffe, dass es nicht so linkisch aussieht, wie ich vermute.

    Er lächelt zurück, mit strahlenden Augen, und greift nach vorn, um mir den Korb aus der Hand zu nehmen. »Wochenvorrat?«

    »Vielleicht kommen wir auch einen Monat damit aus«, antworte ich und schlendere zur Kasse. Er folgt mir, den Korb in der Hand. Ich atme langsam, will mein Herz wieder in einen halbwegs normalen Rhythmus zwingen, während der Kassierer jede Mullbinde einzeln über den Scanner zieht.

    »Was hat dich in die Stadt getrieben?«, frage ich.

    Silas mustert mich. »Eigentlich Gitarrenstunden. Während ich bei Jakob war, habe ich angefangen, ein paar neue Sachen auszuprobieren. Ich wollte mich die ganze Zeit vor meinem Aufbruch bei einem Gitarrenkurs anmelden, aber ich habe es immer vor mir hergeschoben. Heute morgen habe ich mich endlich aufgerafft. Ich hatte gerade meine erste Stunde.«

    »Wow. Das ist beeindruckend«, antworte ich und gebe dem Kassierer das Geld.

    Silas lacht, voll und rauchig – Sarah und ihre Freundinnen starren in unsere Richtung, betrachten ihn, als wäre er eine Süßigkeit oder ein besonders schönes Schmuckstück, und messen mich mit Blicken, die wie eine Kampfansage wirken. Er schaut nicht einmal in ihre Richtung, seine Augen ruhen fest auf mir.

    »Nein, kaum. Nach anderthalb Stunden bringen meine Finger mich um, und alles, was ich spielen kann, ist der erste Teil von ›Twinkle, Twinkle, Little Star‹. Und zwar langsam.«

    Silas nimmt dem Kassierer meinen Einkaufsbeutel ab, und wir verlassen den Laden. Junge Leute mit T-Shirts, auf denen die Aufschrift »City of Ellison« prangt, schmücken die Laternenmasten mit rot-grünen Bannern für das Apfelfest an diesem Wochenende.

    »Trotzdem«, greife ich den Faden wieder auf, »finde ich das mit den Gitarrenstunden beeindruckend. Ich wünschte, ich würde so etwas machen.«

    »Was meinst du?«, fragt er, als wir am Fußgängerüberweg stehen bleiben.

    Ich zucke mit den Schultern und sehe ihn an. »Allein dass du etwas tust, ist schon großartig. Etwas anderes als jagen und das ganze Waldarbeiter-Ding, meine ich.«

    Silas wirkt verlegen. »Na ja … Ich war nie so ganz bei der Sache mit dem Waldarbeiter. Das war eher eine Art Familienerbe. Und jagen … Ich jage gern, aber das bedeutet nicht, dass die Jagd alles ist, was mich ausmacht. Ich tue es, weil es das Richtige ist. Die Gitarrenstunden nehme ich nur zum Spaß.«

    Ich runzele die Stirn. »Vermutlich …« Aber dann fällt mir leider kein Argument ein, das nicht irgendwie ein schlechtes Licht auf Scarlett wirft, also klappe ich den Mund wieder zu.

    Silas nickt in Richtung des grünen Ampelzeichens und legt seine Hand leicht auf meinen Rücken. Wo seine Hand mich berührt, rieseln Schauer über meine Haut, und ich fühle mich wie benebelt. Geh, Rosie, geh schon. Sei nicht dumm.

    Als wir am gegenüberliegenden Bordstein ankommen, deutet Silas auf etwas einige Blocks entfernt. »Ich kann dich nach Haue fahren, wenn es dir nichts ausmacht, ein paar Stunden zu warten. Ich muss noch beim Energiezulieferer vorbei, sonst sitze ich daheim im Dunkeln.«

    »Ich, ähm …« Mit Silas ein paar Stunden zusammen im Büro des Energieversorgers verbringen? Und danach eine weitere halbe Stunde auf dem Weg nach Hause? Ich will das. Ich will das – unbedingt. Aber worüber sollen wir uns unterhalten? Wie lange wird es dauern, bis ich anfange, wie eine Idiotin zu kichern? Ich kann ohne Probleme einen Fenris anlocken – mich in den Hüften wiegen, lüstern kichern, mit den Wimpern klimpern –, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es vermeiden kann, mich vor Silas Reynolds wie eine unbeholfene Vollidiotin zu benehmen. Der Fairness halber muss ich mir zugutehalten, dass ich nicht oft Typen sehe, die keine Werwölfe sind. Wie soll ich da auch wissen, wie ich mich zu verhalten habe?

    »Nein, ist schon okay«, sage ich schließlich. »Ich nehme den Bus.«

    Ich glaube, eine leichte Enttäuschung in Silas’ Gesicht zu bemerken. »Okay, kein Problem. Dann bringe ich dich schnell zur Bushaltestelle?« In seiner Stimme schwingt ein hoffnungsvoller Unterton, und ich nicke ein klein wenig zu eifrig.

    Wir gehen bis zum Ende der Straße und stehen dann einige Augenblicke unschlüssig und schweigend unter dem Bushaltestellenschild. Erzähl etwas, Rosie. Irgendetwas.

    »Du kannst heute Abend wieder zum Essen kommen«, sage ich. Silas schüttelt den Kopf. »Ich würde wirklich gerne, aber ich bin schon verplant. Ich treffe mich mit jemandem aus der Schule zu einem exquisiten Mahl bei Burger King.« Die Ironie in seiner Stimme ist kaum zu überhören. »Ansonsten immer gern – geht es dir gut?«

    »Mir? Oh ja. Also hast du eine heiße Verabredung?« Ich ziehe ihn auf und hoffe, dass die Enttäuschung in meiner Stimme nicht durchklingt. Natürlich hat Silas eine Verabredung. Silas hatte immer eine Verabredung. Er hat die Highschool abgeschlossen – anders als seine Geschwister, Scarlett oder ich –, und er war auch während seines Abschlussjahres nie der Typ, dem es an weiblicher Gesellschaft gemangelt hätte. Es hat Scarlett unendlich frustriert, wenn seine Verabredungen ihm wichtiger waren als die gemeinsame Jagd.

    »Nein«, sagt er entschieden, als wäre es ihm wichtig, dass ich ihm glaube. »Ich habe kein Date. Ganz sicher nicht. Nur ein Freund von der Highschool. Jason. Ich bitte dich, Rosie: Wenn ich ein Date hätte – meinst du nicht, dass mir dann etwas Besseres einfallen würde als Burger King?«

    Ich lache, erleichtert und amüsiert. »Ich weiß nicht. Du hattest immer eine Freundin, bevor du nach San Francisco gegangen bist.«

    »Nein, nicht wirklich. Ich habe den Kontakt zu den meisten meiner Freunde aus der Highschool verloren, nachdem sie alle aufs College gegangen sind. Hast du mich nicht nachts vor Einsamkeit weinen gehört?« Er zwinkert mir zu, neckt mich.

    »Oh«, sage ich, und es klingt leicht dümmlich. Ich glaube, ich habe einfach nicht darauf geachtet. Allerdings – um ehrlich zu sein, ist es mir bislang nie in den Sinn gekommen, auf Silas Reynolds zu achten. »Wieso hast du den Kontakt verloren?«

    Er denkt nach. »Tja«, sagt er schließlich, »als es darauf ankam, stellte sich heraus, dass uns nichts verband.«

    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das Gefühl kenne ich.«

    »Zum Glück scheint es, als hätte ich genug mit den March-Schwestern gemein, um mich über Wasser zu halten. Ohne … du weißt schon … Freunde oder Familie.«

    »He, wir sind so was wie deine Freunde«, unterbreche ich ihn.

    »Und auch meine Familie, wie es scheint.« Dann fügt er schnell hinzu: »Hm … ja … zumindest … sozusagen meine Familie.«

    Da biegt der Bus in der Ferne um die Ecke und rumpelt in unsere Richtung.

    »Jedenfalls muss ich zugeben: Du bist eine bessere Köchin als die Jungs bei Burger King. Deswegen bin ich fast ein wenig traurig, dass ich heute Abend eine Nicht-Verabredung habe. Oder vielleicht eher, dass ich meine Nicht-Verabredung mit jemand anderem habe, oder … na ja … ich meine … Vergiss es.«

    Ich zucke verlegen die Achseln, als die Druckluftbremse des Busses quietscht, sich die Tür öffnet und die Zugluft aus der Klimaanlage mir durch die Haare fährt. »Du solltest traurig sein – ich backe Kekse. Allerdings gibt es nur Nudeln zum Abendessen, da verpasst du nicht allzu viel.«

    »Kekse? Verdammt!« Der ungeduldige Blick der Busfahrerin lässt ihn verstummen. »Ich sehe dich später, Rosie, oder?«

    »Klar«, sage ich sanft und versuche nicht zu stolpern, als ich in den Bus einsteige. Dann lasse ich mich in einen Sitz in der Nähe der Klimaanlage sinken und schließe die Augen, damit ich Silas nicht anstarre, während der Bus sich in Bewegung setzt und ihn zurücklässt.

     

    Ich kann nur acht Gerichte kochen, Nudeln und belegte Brote nicht mitgezählt. Eines davon ist Hackbraten. Oma Marchs Schokoladenkekse gehören auch dazu. Ich zerkleinere die Schokolade, gebe sie in eine ihrer grünen Rührschüsseln und schlage die braune Masse vorsichtig. Ich mag es, Oma Marchs Küchengeräte zu benutzen, ich fühle mich ihr dann irgendwie näher. Scarlett ist nirgendwo zu finden, aber ich vermute, sie läuft mal wieder. Vermutlich versucht sie, so schnell wie ein Fenris zu werden oder etwas in der Art. Viel Glück, große Schwester.

    Ich lehne am Ofen und warte, bis die Kekse fertig sind. Es sind zu viele geworden. So viele, dass ich Silas wohl ein paar vorbeibringen könnte.

    Würde das komisch aussehen? Man bringt nur einem alten Freund der Familie Kekse vorbei. Keine große Sache. Ja, mach es gleich, bevor du es dir anders überlegst.

    Der Ofen-Timer klingelt laut, und ich kippe die Kekse vom heißen Blech in einen Korb, ehe ich die Ecken des Tuches über die Kanten falte. Sie werden höchstwahrscheinlich nicht warm bleiben, aber so sieht es hübscher aus. Im Badezimmer bürste ich mir schnell das Haar hinter die Ohren und richte mein T-Shirt. Hey, Rosie – es ist nur Silas.

    Als ich mich seinem Haus nähere, hoffe und fürchte ich gleichermaßen, sein Auto hinter mir die Straße hochkommen zu hören. Der Wald, in dessen Mitte er lebt, scheint abrupt zu beginnen, und die Straße wechselt schlagartig – von sonnendurchflutet und heiß zu dunkel und kühl. Die Äste wiegen sich im Wind wie Algen in einer Unterwasserwelt, Vogelstimmen hallen von den mächtigen Stämmen um mich her wider.

    Es scheint, als habe die Natur selbst das Haus gebaut. Die Balken um die Eingangstür sind über und über mit naturgetreuen Schnitzereien von Bären, Hasen und Schildkröten verziert, fast so, als wären die Figuren einst echte Tiere gewesen, die hier eingefroren worden sind. Einer von Silas’ Brüdern hat sie geschnitzt – Lucas, glaube ich, oder vielleicht auch Samuel. Einer von ihnen konnte gut mit dem Gewehr umgehen, der andere mit dem Schnitzmesser, aber es ist nicht leicht, die Reynolds-Brüder auseinanderzuhalten. Es ist offensichtlich, dass die Hütte ursprünglich sehr klein war, aber heute erstrecken sich die Räume bis hoch hinauf zwischen die dicken Stämme der Bäume und zu den Seiten des Ursprungsgebäudes. Das war Pa Reynolds’ Regel: Wenn du dein eigenes Zimmer haben willst, dann bau es dir. Die oberen Räume des Hauses haben breite Plattformen, die an die höheren Äste der Bäume heranreichen, und von den Geländern hängen ein paar gefährlich aussehende Reifenschaukeln herab. Selbst Silas’ Schwestern, die niemand darauf vorbereitet hat, Försterinnen zu werden, mussten Holz schleppen, um ihren eigenen Raum zu bekommen, ehe sie ins Internat gingen. Ich hatte kaum Gelegenheit, sie kennenzulernen. Nach dem Tod von Silas’ Mutter hatte Pa Reynolds Angst davor, drei Mädchen allein großziehen zu müssen.

    Silas Auto steht nicht in der Einfahrt, dennoch klopfe ich an der Tür. Keine Antwort. Schnell fahre ich mit der Hand über den Rücken eines hölzernen Bären und stelle den Korb mit den Keksen vor die Tür. Ich bleibe noch einen Augenblick stehen …

    Irgendjemand ist hier.

    Schwache Atemgeräusche, direkt hinter mir. Ich wirbele herum, fahre mit den Händen an die Hüfte und bin in diesem Augenblick mehr als froh über Scarletts Obsession, dass ich immer meine Messer bei mir tragen soll.

    »Es tut mir so leid, Miss. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt ein junger Mann ruhig. Er blickt mich unter schweren Lidern hervor an und presst seine perfekt geformten Lippen zusammen. Er ist nicht allein – ein zweiter Mann steht schweigend hinter ihm, erste graue Strähnen im Haar, markante Gesichtszüge, scharf geschnitten. Irgendwie erinnert er mich an einen älteren Filmstar. Der jüngere Mann trägt ein kunstvoll zerrissenes T-Shirt, sein Haar ist in Rockstarmanier zerzaust. Ich bleibe misstrauisch – die meisten Leute kommen nicht bis hier heraus, Gerichtsvollzieher oder Werwölfe einmal ausgenommen.

    »Sie haben mich nicht erschreckt«, lüge ich, lehne mich gegen einen der geschnitzten Hasen, versuche locker auszusehen und halte die Hände in der Nähe der Messergriffe. Falls die beiden tatsächlich Werwölfe sind, will ich gewappnet sein.

    »Suchen Sie nach jemandem?«

    Der Jüngere nickt. »Sozusagen. Aber es sieht nicht so aus, als wäre er zu Hause.« Er grinst mich freundlich an und streicht sich mit der Hand die struppigen Haare aus dem Gesicht.

    »Ich glaube auch nicht, dass jemand da ist«, antworte ich vorsichtig. »Vielleicht versuchen Sie es später noch mal?«

    »Ja … ja, das werden wir.«, antwortet der Ältere. »Danke für deine Hilfe.«

    »Kein Problem«, erwidere ich ein bisschen zu schnell.

    »Warte mal«, sagt der Jüngere. Er kommt auf mich zu, schiebt die Hände verlegen in die Taschen. »Können wir dich wenigstens nach Hause bringen? Hier draußen scheint es mir für ein Mädchen nicht sicher zu sein, so ganz allein.«

    »Ich …« Ich zögere. Seine Augen sind wunderschön, sie haben einen goldenen Farbton, der mich an Herbstlaub erinnert. »Das ist kein Problem, wirklich.«

    »Nein, ehrlich. Das würden wir wirklich gerne tun«, unterbricht der Ältere. Seine Stimme ist glatt wie polierter Granit. Auch er streicht sich die Haare zurück.

    Ich beiße die Zähne zusammen. Auf dem Handgelenk des älteren Mannes kann ich ein Rudel-Zeichen erkennen. Irgendwas Rundes – eine Klingel, vielleicht? Das des Jüngeren ist durch die sternenbesetzten Armbänder verborgen, aber er ist sicherlich auch ein Wolf, oder? Ich kann das nie auf Anhieb sagen, so wie Scarlett. Einen Wolf erkenne ich an seinem Rudelzeichen, davor sehe ich in ihm stets den Menschen. Scarlett dagegen sieht den Wolf – und nur den Wolf.

    Ich ändere meine Taktik. »Okay. Klar, bringt mich nach Hause«, antworte ich ein bisschen zu forsch, zucke mit den Schultern und werfe das Haar zurück, in einer, wie ich hoffe, unbekümmerten Geste. Allein. Nur ich, keine Scarlett. Du schaffst das, Rosie. Du hast Dutzende Wölfe bekämpft. Lenke sie, zieh sie an dich, töte sie.

    Ich gehe die Stufen vor der Hütte nach unten und wiege mich dabei etwas mehr als üblich in den Hüften. Der ältere Fenris schaut mich mit einem Grinsen an, das inzwischen nur noch als widerlich zu bezeichnen ist. Ich reagiere genau so, wie ich sollte – indem ich nervös aussehe. Es zwingt das Tier in ihm, die Kontrolle zu übernehmen, zu jagen. Dummerweise ist es eine echte Gänsehaut, die nun über meine Arme kriecht, als der jüngere Fenris einen Schritt näher kommt.

    »Also«, setzt er an, und seine Stimme klingt kehlig, »wieso bist du zu Fuß hier rausgekommen, anstatt zu fahren? Nicht alt genug?« Langsam gehen wir nebeneinander her und nähern uns der Hauptstraße.

    »Ich bin 16. Wie alt sind Sie?«, antworte ich.

    Der ältere Fenris lacht laut, woraufhin die Augen des jüngeren vor Bosheit funkeln. »Er ist 49. Ich bin 21.«

    »Ein großer Altersunterschied für Freunde«, führe ich zusammenhangslos an.

    Der jüngere Fenris zuckt mit den Schultern, schweigt jedoch. Ich umfasse den Griff eines meiner Messer so fest, dass meine Hände taub werden, aber ich kann nichts tun, bevor sie sich verwandeln.

    Als wir die Hauptstraße erreichen, haben sie noch immer nicht angegriffen. Ich bin überrascht. Wenn sie hier über mich herfallen, habe ich sie auf freier Fläche. Wenn ich mich dagegen von ihnen ins hohe Gras ziehen lasse, das am Rand dieses Straßenabschnitts steht, sind wir beide im Nachteil. Sie werden hier draußen, auf offener Fläche, bleiben wollen, wo ich mich nicht verstecken kann.

    »Äh, Miss?«, sagt einer der Wölfe einige Meter hinter mir. Mittlerweile klingt seine Stimme so sehr nach einem Knurren, dass ich nicht sagen kann, ob sie zu dem älteren oder dem jüngeren Fenris gehört. Als ich herumwirbele, ist der ältere Wolf bereits halb verwandelt, seine gepflegten grauen Haare sind nur noch fettige Flecken grauen Fells, die ausdrucksstarken Züge ziert ein muskulöser Kiefer, die ockerfarbenen Augen stehen bereits recht weit auseinander.

    »Oh mein … ähm … was?«, stammele ich.

    Der jüngere Fenris kommt näher, als könnte er sich so besser an meiner Angst ergötzen. »Mein Freund scheint krank zu sein.« Das Grinsen des attraktiven Indie-Rockers ist jetzt ein Stück zu breit für einen normalen Menschen. Ich gehe einen Schritt rückwärts und lege die Arme über Kreuz an meine Hüfte. Dabei versuche ich zu zittern, während ich heimlich die Griffe der Messer mit den Händen umschließe. »Ich glaube, hier ist irgendwas im Wasser. Aber weißt du, was ihm helfen könnte?«

    »Was?«, frage ich ängstlich.

    Der jüngere Fenris rast auf mich zu, wie die Flut über trockenes Land. Seine Nase beginnt sich mit Fellflecken zu bedecken, und als er spricht, ist der Geruch nach Tod und Verwesung so dominant in seinem Atem, dass ich kaum Luft holen kann. Er stoppt knapp einen Schritt entfernt von mir, und seine langen Fänge schlagen klickend aufeinander, als er mir antwortet: »Was ihm helfen könnte, wäre, dich zu fressen, Schätzchen.«

    Er verwandelt sich in einer fließenden Bewegung, lässt seine menschliche Verkleidung fallen. Ich springe zurück und ziehe beide Messer aus meinem Gürtel, gerade als der ältere Wolf aufheult und näher kommt. Beide senken die Köpfe und knurren, sie fletschen die Zähne und scharren mit ihren dicken Pfoten im Sand.

    Alles verharrt wie eingefroren – die Wölfe, ich, der Wind. Keiner von uns will den ersten Schritt machen.

    Dann, ganz schwach in der Ferne, höre ich ein vertrautes Rumpeln. Der Bus ist unterwegs zu einer neuen Runde. Alle, sowohl die Wölfe als auch ich, spähen missmutig die Straße hinab. Keiner von uns will in Sichtweite des Busses kämpfen, und die Wölfe müssen sich entscheiden, mehrere Menschen mitzunehmen oder zu rennen. Werwölfe hassen es, zu fliehen, aber sie sind nicht dumm.

    Die Entscheidung ist gefallen – der ältere Fenris stößt sich mit den Hinterläufen ab und schnellt auf mich zu. Schnell drehe ich mich nach links, weiche ihm aus und strecke die Hände aus, so dass meine Klingen über seinen Körper streichen. Der jüngere Fenris knurrt, der ältere grunzt zurück – eine Unterhaltung, die ich nicht verstehe. Ich nutze den Vorteil der Ablenkung, ziele genau und schleudere ihm ein Messer entgegen. Er weicht im letztmöglichen Augenblick zurück, aber die Klinge schrammt ihm dennoch seitlich über das Gesicht, zerschneidet sein Fell und legt die rohe rosafarbene Muskulatur darunter frei. Der Bus rumpelt näher – wir wissen alle, dass unsere Zeit abgelaufen ist. Ich darf die beiden nicht entkommen lassen. Scarlett würde mir nie vergeben.

    Während der Ältere den Kopf schüttelt, als versuche er damit den Schmerz abzustreifen, rennt der Jüngere vorwärts. Er schlägt Haken von links nach rechts, und als ich versuche, die Bewegungen zu verfolgen, komme ich aus dem Gleichgewicht. Als ich nach rechts renne, stürzt er sich auf meine linke Seite, und ich falle so schwer zu Boden, dass der Schotter sich in meine Wangen bohrt und das Heft des geworfenen Messers sich mir in die Hüfte gräbt. Schnell rolle ich mich auf den Bauch, während der jüngere Wolf herumpeitscht, das Maul weit geöffnet. Ich zerre das Messer unter meiner Hüfte hervor und stoße es aufwärts. Er kann gerade noch ausweichen. Rasch setze ich mich auf, als sich der ältere Wolf wieder ins Getümmel stürzt, doch da nähern sich auch schon die ersten Anzeichen der Staubwolke des Busses.

    Steh auf, steh auf. Ich springe auf die Füße, wirbele herum und verpasse dem älteren Fenris einen soliden Tritt, seitlich an den Kopf. Dabei drehe ich mich gerade noch rechtzeitig, um dem jüngeren Wolf meine Ferse in die Brust zu treiben, als er mir in den Nacken springen will. Die graublaue Oberseite des Busses durchbricht den Horizont. Komm schon, jetzt oder nie, Scarletts Warnungen schwirren mir durch den Kopf. Wenn sie weglaufen, werden sie Hunger haben, sie werden fressen müssen, und jemand wird sterben. Ich drehe mich zu dem alten Fenris um und schleudere ein Messer nach ihm – mit aller Kraft, die ich besitze. Es schlägt mit einem widerlichen Schmatzen in seinen Brustkorb ein, und der Wolf bricht zusammen.

    Der jüngere Wolf heult wütend auf, sein Blick gleitet zwischen mir, dem sterbenden Fenris und dem Bus hin und her. Der Bus ist nur noch wenige Augenblicke entfernt, die Fahrerin kann uns vielleicht jetzt schon sehen. Der junge Fenris blafft mich mit geöffnetem Kiefer an und springt in die Gräser. Dumpf bricht der Schritt seiner schweren Pranken durch Dornen und Gräser. Ich könnte ihm nachlaufen, ihn finden – nein. Ich kann nicht schneller laufen als er. Er wird mir entkommen oder schlau genug sein, um mich anzuspringen. Denk nach, Rosie, denk nach.

    Der Bus wird langsamer, ein blauer Kleinwagen fährt direkt dahinter – Silas’ Auto. Schnell laufe ich zu dem gefallenen Fenris hinüber und ziehe mein Messer aus seiner Seite. Ich kann nicht gehen, bis ich sicher weiß, dass ich ihn getötet habe. Komm schon, stirb endlich. Mit seinen rotbraunen Augen funkelt er mich hasserfüllt an. Die Busfahrerin entdeckt mich, und ihre Augen weiten sich, als sie mich mit hocherhobenem Messer über einem Tier stehen sieht. Mein Blick schießt zu Silas’ Auto hinüber, und wir erwischen einander im selben Moment.

    Da löst der Fenris sich auf. Er zerspringt in einer Wolke schwarzer Schatten, die zu schreien scheinen, ehe sie protestierend unter das Geröll gleiten. Ich stürze mich ins hohe Gras auf der gegenüberliegenden Seite des Fenris. Ich hätte die beiden früher töten können, ich hätte sie im Wald töten sollen. Was, wenn ich gerade unsere Tarnung ruiniert habe? Was, wenn die Fahrerin mich wiedererkennt und das Jugendamt benachrichtigt? Ich habe alles kaputt gemacht.

    Scarlett wird mich umbringen.

    Die Gräser peitschen an mir vorbei, und mir tränen die Augen vor Enttäuschung und Schmerz, weil mir die Halme ins Gesicht schlagen. Hinter mir höre ich Silas hupen, auch schreit er meinen Namen, aber ich bleibe nicht stehen. Ich schäme mich viel zu sehr, als dass ich es im Augenblick auch nur in Betracht ziehen würde, ihm gegenüberzutreten. Er irrt sich in mir. Ich bin immer noch nicht erwachsen, bin nach wie vor das kleine, dumme Mädchen, das ich vor einem Jahr war.

    Mein Herz hämmert laut, die Haut klebt vom Schweiß, als ich das Feld endlich hinter mir lasse. Langsam trotte ich auf unser Haus zu, versuche zu atmen und die Tränenspuren auf meinen Wangen wegzuwischen. Ich sollte stolz sein. Ich habe gerade alleine einen Fenris getötet.

    Leider habe ich auch einen entkommen lassen, der nach dem gescheiterten Versuch, mich zu töten, Hunger haben wird. Großen Hunger.

    Außerdem habe ich zugelassen, dass mich jemand bei der Jagd beobachtet hat.

    Ich bin einfach erbärmlich.

    Als ich mich durch die Hintertür ins Haus schleiche, bin ich erleichtert, die dumpfen Schläge Scarletts auf dem Sandsack in unserem Trainingsraum im Keller zu hören. Ich eile nach oben, schäle mich aus meinen nassen und blutigen Klamotten. Sobald ich mit Klette als Wache auf dem Badezimmervorleger in der Dusche stehe, kommen mir die Tränen. Leise, erstickte Schluchzer der Unzulänglichkeit. Ich muss Scarlett von dem Fenris erzählen, der mir entkommen ist. Ich muss sie wegen der Busfahrerin warnen und vor den Sozialarbeitern, die vielleicht in ein paar Tagen an unsere Tür klopfen werden. Ich muss es ihr sagen, und dann wird sie mich ausschimpfen und darauf bestehen, den anderen Fenris sofort zu jagen. Ich bin wütend, weil ich vollkommen selbstsüchtig weiß, dass damit der Filmabend, für den ich die Kekse gebacken und die Filme ausgesucht habe, gestorben ist. Gott, ich bin so bescheuert.

    Allerdings kann ich es hinauszögern. Ich kann damit warten, es ihr zu erzählen. Wir können heute Abend unseren Film schauen, ich kann sie aufheitern, und danach gehen wir los und jagen zusammen. So wie immer. Ihr Ärger wird vergehen, wie er es immer tut. Wenn ein Sozialarbeiter auftaucht, können wir es vertuschen, Scarlett kann behaupten, unsere Mutter wäre da … es wird funktionieren.

    »Rosie!«, schreit Scarlett. In ihrer Stimme schwingen Angst und Wut mit. Ich beiße die Zähne zusammen. Meine Schwester wirft die Badezimmertür auf, ein verschwommener Schatten hinter dem Duschvorhang. »Was ist passiert? Bist du in Ordnung?« Ihre Stimme ist dunkel genug, um einen Wolf einzuschüchtern.

    »Ich … Scarlett«, sage ich und stelle das Wasser ab. Seufzend greife ich nach einem Handtuch.

    Eine Stimme lässt mich in der Bewegung innehalten. »Scarlett, komm schon, es war ein Zufall …«

    Silas kommt um die Ecke. Ich erstarre, den Arm ausgestreckt und immer noch einige Zentimeter vom Handtuch entfernt, nur halb bedeckt von dem Duschvorhang. Sein Mund steht offen, er wird rot und wirbelt sofort herum, den Blick nun auf den Gang gerichtet.

    »Entschuldigung, Rosie.« Er steckt die Hände in die Taschen und wippt auf den Fersen.

    Mein Gesicht verfärbt sich leuchtend rot. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Weil mir kalt ist. Weil Silas hier ist. Weil er mich angesehen hat.

    »Rosie, was ist passiert?«, fragt Scarlett noch einmal mit zusammengebissenen Zähnen und ignoriert einfach die Tatsache, dass ich noch nackt bin und Silas dabeisteht. Sie nimmt ein Handtuch aus dem Regal und wirft es mir in die ausgestreckte Hand.

    »Ich habe Silas Kekse gebracht«, murmele ich und schlinge mir hastig das Handtuch um den Leib. Das Wasserrinnsal, das mir aus den Haaren den Rücken hinabläuft, als der Nebel sich zu lichten beginnt und den Raum nass und schwül zurücklässt, ignoriere ich einfach. Ich starre einen Moment auf Silas’ Rücken und sehe dann Scarlett an. »Ich habe sie dort gelassen, als zwei Wölfe mich angegriffen haben. Sie waren zusammen auf der Pirsch, glaube ich. Den älteren habe ich ausgeschaltet, aber …«

    »Los, weiter.« Ihre Stimme ist hart wie Eisen.

    Silas tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen.

    »Der jüngere ist davongekommen.« Meine Schuldgefühle schlagen über mir zusammen.

    Ihr Kinn spannt sich. »Davongekommen?«, sagt sie leise, gefährlich. »Du konntest ihm nicht hinterher?«

    »Es ging nicht. Er ist weggelaufen, weil der Bus die Straße hochkam.«

    »Du hast gekämpft … Der Bus? Ein Bus voller Leute?« Meine Schwester ist außer sich. »Haben sie dich gesehen?«

    »Ich …« Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich bin sehr dankbar, dass Silas mir immer noch den Rücken zuwendet. »Ja. Die Fahrerin hat mich gesehen. Genau wie Silas – er kam gerade aus der Stadt zurück und fuhr hinter dem Bus. Aber der alte Wolf hat sich ziemlich schnell in Schatten aufgelöst, und ich rannte in das hohe Gras. Sie sind mir nicht hinterhergekommen.«

    »Die Fahrerin ist nicht mal aus dem Bus ausgestiegen«, unterbricht Silas mich, ohne sich zu uns umzudrehen. »Sie ist einfach weitergefahren. Ich glaube, sie hat gehofft, dass sie sich das alles nur eingebildet hat.«

    »Warte mal, Moment«, sagt Scarlett und schiebt sich an Silas vorbei in die Diele und läuft dort auf und ab. »Du hast also einen Fenris entkommen lassen und bist dabei beobachtet worden? Und du bist alleine auf die Jagd gegangen? Hast du überhaupt eine Ahnung, was dir alles hätte zustoßen können?« Sie wählt ihre Worte mit Bedacht und versucht zurückzuhalten, was direkt unter der Oberfläche kocht.

    »Ich … ja«, antworte ich gepresst, während mir Tränen die Wangen hinablaufen.

    Und dann explodiert Scarlett.

    »Ist dir denn nicht klar, was das vielleicht bedeutet, Rosie? Was, wenn die Frau sich dazu entschließt, die Bullen anzurufen? Wirst du denen erklären, warum du Tiere mitten auf dem Highway abstichst?«

    »Ich …«

    »Lett, jetzt mach halblang«, sagt Silas ruhig. »Ich dachte, du wolltest sie sowieso alleine jagen lassen. Und sie hat alleine gejagt. Sollten wir ihr nicht gratulieren?«

    Scarlett funkelt ihn an. »Sie – ihr beide habt einen Fenris entkommen lassen! Jetzt ist er da draußen, hungriger als zuvor, und muss sich etwas beweisen. Also dann, genau, Silas, lass uns meiner Schwester dazu gratulieren, dass sie ein armes, dummes Mädchen zum Tode verurteilt hat.«

    Silas antwortet nicht, und ich frage mich, was er denkt.

    »Los, kommt«, fordert Scarlett uns auf. »Wir gehen jagen. Jetzt.«

    »Du wirst ihn nicht finden, Scarlett. Nach einem Kampf, wie ihn sich Rosie mit ihm geliefert hat, wird er erst mal schlafen. Er wird morgen früh unterwegs sein, wenn du mich fragst«, sagt Silas sachlich.

    Scarlett schweigt. Sie will ihm nicht recht geben, aber sie hat Silas, was die Jagd angeht, immer respektiert. Sie traut ihm in einer Art und Weise, die sie mir nie zugestanden hat.

    »Einen habe ich immerhin getötet, Scarlett«, murmele ich halbherzig. »Ich habe es trotz allem alleine geschafft.«

    Das Gesicht meiner Schwester ist immer noch angespannt, aber sie nickt mir kurz zu. Ich werte das als Gratulation und muss gestehen, dass ich im Augenblick selbst mit dieser kleinen Geste zufrieden bin.

    »Dann ziehen wir also morgen früh los. Als Allererstes.« Ihre Worte sind mehr an Silas als an mich gerichtet. »Aber wie zur Hölle sollen wir jagen? Der Fenris darf mein Gesicht nicht sehen, und Rosie wird er wiedererkennen. Wir haben keinen Köder, außer natürlich, du siehst gut in einem Kleid aus, Silas.«

    »Okay, erstens: Ich würde großartig in einem Kleid aussehen.« Er dreht sich um und lehnt sich an die Badezimmertür. Anscheinend hat er vergessen, dass ich immer noch im Handtuch dastehe. Als er mich ansieht, wendet er hastig den Blick ab und errötet ein wenig. »Zweitens«, fährt er leicht gepresst fort, »hast du jahrelang allein Werwölfe angelockt, Scarlett. Morgen ist das Apfelfest. Der perfekte Ort für einen Fenris, selbst wenn man das viele Rot, das die Leute tragen werden, außer Acht lässt. Da gehen wir hin.«

    Scarlett nickt knapp. Ein paar Augenblicke stehen wir alle stumm da, niemand bewegt sich, während das Wasser weiter meinen Rücken hinab – und auf den Boden rinnt. Schließlich wirft Scarlett mir einen letzten kalten Blick zu, dann dreht sie auf den Hacken um und stürmt die Diele hinunter.

    »Sorry, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe«, flüstert Silas, und seine Stimme ist das einzige Geräusch neben dem steten Tropfen des Wassers auf den Boden. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, als du weggelaufen bist, und dann ist mir eingefallen, dass das höchstwahrscheinlich deine erste Solo-Jagd war …«

    Ich schüttele den Kopf. »Ich hätte es ihr sowieso erzählen müssen.«

    »Wenn du mich fragst«, sagt er, den Blick noch immer respektvoll zu Boden gerichtet, »Ich finde, du warst großartig.«

    »Danke, Silas.« Nun schaut er mir doch in die Augen, hält seinen Blick fest auf mein Gesicht gerichtet. Ich ziehe das Handtuch ein wenig enger.

    »Gern geschehen. Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin. Ich habe … ähm … nichts gesehen. Ehrenwort.«

    Ich lächele ein wenig. »Ist schon okay.« Wir blicken uns weiter in die Augen, und das kleine Badezimmer scheint sich um uns herum zusammenzuziehen. Ich beiße mir auf die Lippen, fühle mich gefangen zwischen Erwartung und Nervosität, und Silas lehnt sich weiter zu mir, als wollte er die Lücke zwischen uns schließen.

    Dann aber räuspert er sich und wendet sich ab. »Ich, ähm … Ich denke mal, wir sehen uns dann morgen früh, oder?«

    »Oh. Ja, okay«, antworte ich und raffe mich aus der Benommenheit auf. »Viel Spaß bei deiner Nicht-Verabredung.«

    »Richtig. Jason … Ich glaube, ich bin spät dran, aber er wird es überleben.« Silas klingt nervös, steht einen Moment unschlüssig herum, dreht sich dann um und schließt vorsichtig die Tür auf dem Weg nach draußen. Ich höre ihn seufzen, ehe er die Treppe nach unten geht.

    Ich atme aus, setze mich auf den Rand der Duschwanne und verberge den nassen Kopf in den Händen. Die Scham kehrt zurück, und das Schreien in mir findet nur ein kleines Ventil, das es besänftigt, sanft wie ein Schmetterlingsflügel: das Gefühl in meinem Herzen, das Silas dort zurückgelassen hat.
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        Kapitel 5
      

      Scarlett

    

    Als ich Rosie wecke, ist es sechs Uhr morgens. Sie krabbelt triefäugig aus dem Bett, ich haste um sie her und treibe sie zur Eile an. Wir müssen die Suche nach dem Wolf so früh wie möglich beginnen, bevor wir nur noch der Spur seiner Toten folgen können.

    »Iss«, sage ich zu Rosie, als sie in den Küchenstuhl sinkt. Vor acht richtet man am besten nur einzelne Wörter an sie. Ich schiebe ihr einen Teller Toast mit Erdbeermarmelade hin, sie greift fahrig danach und nimmt einen Toast, während ich meinen Fuß auf dem Küchentresen abstütze und mich nach vorne lehne.

    Ich dehne mich, spanne und entspanne die Muskeln in Beinen und Armen, lasse mein Beil von der linken in die rechte Hand wirbeln. Obschon ich immer noch wütend bin, kann ich nicht bestreiten, dass ich mich freue. Die Jagd ist nicht per se ein großer Spaß, aber sie ist richtig. Ich muss zugeben, dass mich die Jagd zusammen mit Rosie in besonderer Weise erfüllt. Ein wenig fühlt es sich so an, als würde die lange Liste der Unterschiede zwischen uns dann nicht mehr existieren. Wir sind gleich gekleidet, bekämpfen denselben Feind, besiegen ihn gemeinsam … Es ist, als wäre ich in diesem Moment sie – diejenige von uns, die nicht von Narben bedeckt ist. Und als verstünde sie in diesem Augenblick, was es bedeutet, ich zu sein. Es ist anders, als mit Silas zu jagen – er und ich sind Partner, nicht Teile desselben Herzens.

    »I hab mm Meher gehärft«, sagt Rosie schließlich. Ich drehe mich zu ihr um, eine Augenbraue angehoben. Sie räuspert sich und lehnt sich im Stuhl zurück, den Toast in der Hand. »Ich habe meine Messer geschärft«, wiederholt sie und zieht dabei einen der Dolche mit Knochengriff aus ihrem Gürtel. Die Klinge schimmert, als ein Strahl der Morgensonne durch unser Küchenfenster fällt.

    »Wann?«, frage ich.

    »Letzte Nacht. Ich bin aufgeblieben. Hab mir den Film noch mal angesehen, meine Messer geschärft und unsere beiden Mäntel gewaschen.«

    »Sie sehen großartig aus«, antworte ich und meine es auch so. Ich weiß, Rosies Handlungen sind ein Friedensangebot – es ist ungewöhnlich für sie, ihren Schlaf für irgendetwas zu opfern. Meine Schwester nickt durch ein gewaltiges Gähnen hindurch.

    Es ist sieben Uhr dreißig, als sie endlich die ersten Lebenszeichen zeigt. Sie lässt die Dolche zwischen ihren Fingern kreisen und wirft sie ein paarmal auf eine Zielscheibe, die wir auf die Rückseite der Eingangstür gemalt haben. Rosie konnte nie besonders gut mit dem Beil umgehen, aber ich muss zugeben, dass sie ihre Dolche zu tödlichen Waffen macht. Sie wirft jeden mehrere Male, und ihre schläfrige Benommenheit schwindet.

    Meine Schwester besprüht uns beide mit einigen Spritzern Parfüm, das nach Zuckerwatte riecht, und hilft mir dann, mein Haar auf einer Seite festzustecken, um mein fehlendes Auge zu verbergen. Sie legt schweres Make-up auf – dunklen Lidschatten, knallroten Lippenstift und leuchtendes Rouge –, in dem Versuch, sich so zu verwandeln, dass der Fenris sie nicht wiedererkennt. Schweigend mustern und überprüfen wir uns gegenseitig: Waffen, Mäntel, Haar, glitzernder Lippenstift, Parfüm. Alles Teil des Köders.

    Rosie bedeutet mir, mich umzudrehen. Sie weiß, wo jede einzelne Narbe ist, und zupft an meiner Kleidung, um die größten zu verbergen. Danach überprüfe ich, ob ihr Top tief genug gezogen ist und ihr Haar sich an den richtigen Stellen lockt. Wir spielen dieselbe Rolle – wir tun es nur auf sehr unterschiedliche Weise.

    Silas’ Wagen rumpelt in unsere Einfahrt. Rosie ist vor mir an der Eingangstür, und als sie öffnet, strahlt sie über das ganze Gesicht. Ich beeile mich zu sehen, warum sie so grinst. Als ich es erkenne, seufze und lächele ich gleichzeitig.

    »Nur weil wir auf der Jagd sind, bedeutet das nicht, dass wir uns dem Geist des Ganzen verschließen müssen.« Silas lacht.

    Seine Wagenscheiben sind mit leuchtend roten und grünen Bildern von Äpfeln und Apfelbäumen bemalt. Auf der Heckscheibe prangen die Worte: »Apfelzeit, tolle Zeit« – solange ich zurückdenken kann, das Motto des Festes.

    »Wie viel Zeit hast du aufs Äpfelmalen verschwendet?« Ich versuche erst gar nicht, mein Grinsen zu verstecken. Das ist Silas. Kein Wunder, dass ich ihn vermisst habe, obwohl ich furchtbar wütend war, als er uns verließ.

    »Ungefähr 30 Minuten. Wertvolle Zeit, in der ich hätte jagen können«, endet er mit ernster Stimme.

    »Ja, ja, schon gut. Lasst uns aufbrechen. Ich würde ungern die Parade verpassen«, ziehe ich ihn auf.

    In dem Auto ist es heiß und stickig, und ab und zu ruckt es vorwärts wie ein Läufer in der letzten verzweifelten Runde eines Rennens. Wir rumpeln die ländliche Straße schweigend hinab, die Scheiben heruntergekurbelt, das Auto erfüllt von undeutlichem Vogelgezwitscher.

    Schließlich endet die Schotterpiste, und wir biegen auf die asphaltierte Straße, die an den Ort führt, wo Silas mir vor ein paar Nächten beim Jagen geholfen hat. Die zwielichtigen, gefährlichen Teile von Ellison scheinen sich im Tageslicht aufzulösen – obwohl die Wölfe, hinter denen wir her sind, sich anscheinend nicht so sehr vom Tageslicht abschrecken lassen wie die örtlichen Ganoven. Demnach stehen die Dinge nicht ganz so gut, wie es vielleicht den Anschein hat. Autos parken entlang der Straße, Hausfrauen führen ihre Kinder in Geschäfte, Väter und Söhne statten den Cafés einen Besuch ab, junge Paare schlendern Händchen haltend umher. Alle sind fröhlich und vergnügt. Wenn wir Erfolg haben, wird es ab heute Nachmittag einen Fenris weniger geben, der daran etwas ändern könnte.

    Das Apfelzeltfest wird in Ellisons einzigem Park gefeiert, einem großen Areal, auf dem sich ein Wald mit Naturpfaden und ein großer Picknickbereich befinden. Alle Straßen der Umgebung sind gesperrt, und einen Parkplatz zu finden ist die Hölle. Wir entdecken schließlich einen zwischen einer Reihe mit Autos, die mindestens so aufwendig dekoriert sind wie das von Silas. Rosie und ich ziehen unsere Mäntel an, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie sehr wir damit in diesem Meer aus Rot und Grün auffallen werden, und Silas schwingt sich einen ramponierten schwarzen Rucksack auf den Rücken. Der Axtkopf ist darin verborgen, nur der Stiel ragt aus dem Reißverschluss heraus.

    »Irgendwelche Ideen, wo wir anfangen sollten?«, frage ich Silas, als wir uns einem Pulk von Leuten anschließen, die ein Polizist gerade über die Straße führt. Ein kleines Mädchen mit aufgemalten Äpfeln auf den Wangen fährt mir mit ihrem Dreirad über die Füße. Ich wende das Gesicht ab, als sie sich nach mir umsieht, mit ihren blauen, unschuldigen Augen und den roten Wangen. Es gibt keinen Grund, dem armen Ding Angst einzujagen.

    Silas schaut sich die geballte Menschenmasse mehrmals an, ehe er antwortet. »Hintenrum gehen und dann durch die Bäume vielleicht?«

    Ich spähe in die Richtung, in die er zeigt. »Nicht gut. Sie haben dort die neue Straße gebaut. Ich glaube, die Wölfe meiden sie.«

    Silas wirft mir einen bohrenden Blick zu. »Wieso fragst du mich, wenn dich meine Meinung sowieso nicht interessiert?« Seine Stimme klingt gehässig, aber er lächelt.

    Ich kichere und schüttele zur Antwort den Kopf.

    Er verdreht die Augen. »Wie wäre es, wenn wir zuerst mal aufs Fest gehen, ehe wir uns eine Stelle aussuchen?«

    »Wieso?«, frage ich.

    »Weil ich Äpfel mag«, antwortet er. Rosie kichert, und seine Stimme wird ernst: »Weil wir dann wissen, ob es einen Ort gibt, an dem man sich einfach ein Mädchen schnappen kann.«

    Der Picknickbereich steht voller Buden, in denen Händler hölzerne Äpfel, Apfelgelee und Apfelbutter verkaufen. Ein paar schäbig aussehende, verkleidete Typen verteilen kandierte Äpfel und laden die Feiernden zu einem Wurf mit einem Holzball auf eine Apfelpyramide ein – ein Wurf für wirklich geschenkte fünf Dollar. Ich beobachte sie aufmerksam … nein, sie sind harmlos.

    Eine Gruppe lachender Frauen, die glitzernde T-Shirts mit Apfelmotiven tragen, drängt sich an mir vorbei. Als sie meine Narbe bemerken, wenden sie hastig den Blick ab. Ich glaube, einige erkennen mich wieder – vielleicht erinnern sie sich nicht an meinen Namen, aber sie erinnern sich an »diesen Zwischenfall mit dem March-Mädchen«. Ihnen hat man erzählt, ein wilder Hund habe uns angegriffen, was mich immer noch zum Lachen bringt.

    Silas kauft mit Karamell umhüllte Äpfel für uns drei, gerade als die Parade beginnt. Sie besteht größtenteils aus Gruppen lokaler Tanzstudios, die steppend durchs hohe Gras tanzen, und Debütanten, die aus Cabrios winken, aber die Zuschauer jubeln wie wild. Silas nimmt Rosie an der Hand und führt sie nach vorn, woraufhin sie rot wird. Ich lungere im Hintergrund herum, wo ich leichter unbemerkt bleiben kann – obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich den Wölfen oder beiläufigen Blicken ausweiche. Die meisten der Debütantinnen sind Mädchen, mit denen ich zur Schule gegangen bin. Wäre ich mit ihnen jetzt da oben, wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten? Ich starre auf meine Füße und versuche sie mir in Pumps vorzustellen. Versuche mir mich selbst in einem Ballkleid auf einem Festwagen vorzustellen, zusammen mit Freunden, die nichts von Wölfen wissen und wunderschöne, makellose Gesichter haben. Die Dinge können sich so rasend schnell verändern, es ist so leicht.

    Es ist unmöglich. Wie auch immer, der Fenris lauert am Rande meiner Gedanken. Und überhaupt: Ich brauche keine Horde von Freunden, nicht wenn ich Rosie und Silas habe. Sie wären ohnehin nur bei der Jagd im Weg. Ich seufze, suche die Gegend um mich herum ab und entdecke ihn schließlich – den perfekten Ort für einen Fenris auf der Pirsch. Eine Reihe Picknicktische hinter den Buden, weit genug im Wald, um im Schatten des Blätterdachs zu stehen, und isoliert genug, um sich ein Mädchen zu schnappen oder sie tiefer in den Wald zu führen. Als Silas und Rosie zurückkommen, haben sie beide Hände voller Süßigkeiten, mit denen die Cheerleader geworfen haben. Ich deute in Richtung der Tische.

    »Was meinst du?«, frage ich Silas. Er nickt und steckt seine Süßigkeiten in Rosies Tasche.

    »Das sieht tatsächlich perfekt aus. Ich gehe auf dem Fußweg außen herum?« Silas besitzt die fantastische Eigenschaft, sich innerhalb weniger Herzschläge vom Bonbons fangenden Jungen in einen ernsthaften Jäger zu verwandeln. Ich muss zugeben, ich bin manchmal ein klein wenig neidisch auf ihn, denn meine Gedanken scheinen nur bei der Jagd bleiben zu können.

    »Genau«, antworte ich.

    Rosie und ich schieben uns durch die Menge, an der Seite einer der Apfelgeleebuden entlang.

    Langsam nähern wir uns den Picknicktischen. Ich setze mich auf eine Bank, straffe die Schultern und strecke die Brust heraus. Auch Rosie thront, zurückgelehnt und mit den Händen abgestützt, auf dem moosigen Tisch.

    »Halt den Kopf unten«, ermahne ich sie.

    »Ich weiß«, murmelt Rosie und lässt die Beine vor und zurück baumeln. Sie seufzt nach einer langen Pause. »Wir sind hier mal mit Mama hergekommen.«

    »Wie kannst du dich daran erinnern?« Mama hat hier – ohne die Drogen – tatsächlich nur die ersten fünf Jahre in Rosies Leben herumgehangen. Sie konnte es stets nur für eine kurze Zeit irgendwo aushalten; weshalb Oma March sie eine Ruhelose nannte. Natürlich nannte Oma March sie auch eine Hure, wenn sie besonders wütend war. Beides traf den Nagel auf den Kopf.

    Rosie zuckt mit den Schultern und lehnt sich nach vorn. Ich behalte die Menschenmenge im Auge und werfe ihr einen bedeutungsvollen Blick zu – komm schon, wir sind zum Jagen hier. Sofort streicht sie ihr Haar verführerisch zurück, ehe sie mir antwortet. Na los, ihr Wölfe. Sehen wir nicht entzückend aus?

    »Ich erinnere mich, dass der Wagen, in dem wir damals gefahren sind, genauso angemalt war wie der von Silas«, sagt meine Schwester. »Und ich weiß noch, dass Mama mir Papieräpfel überall an mein T-Shirt geheftet hat.«

    »Wow«, antworte ich. Sie hat wirklich kein Detail vergessen. Mir durfte Mama nie das T-Shirt mit Äpfeln dekorieren, und ich habe es nur einmal bereut – als ich feststellen musste, dass die anderen Kinder genauso lächerlich angezogen waren.

    Hinter uns im Wald knackt ein Zweig. Rosie und ich schauen uns kurz an …

    Dann lachen wir. Laut. Fröhliches, lebendiges Dummes-Mädchen-Gelächter. Rosies Lockvogellachen unterscheidet sich nicht so sehr von ihrem normalen, ich dagegen hebe die Stimme, lasse mein übliches Wiehern sein und kichere. Ja, Wolf, wir sind dumme, alberne kleine Mädchen. Friss uns. Wieder knackt ein Zweig. Ich senke den Kopf, damit mir die Haare ins Gesicht fallen, dann spähe ich durch die Strähnen, um einen Blick auf Silas zu werfen, der um den Parkplatz herumgeht. Locker, ganz locker.

    Rosie stützt sich wieder auf die Hände und wedelt mit den Beinen durch die Luft wie ein Pin-up-Girl. Jemand beginnt gleichmäßig durch die Bäume zu stapfen, zertritt Zweige und Blätter, während er näher kommt. Wir tun so, als würden wir es nicht hören, als würden wir die Bewegung der Person, die sich heranschleicht, nicht wahrnehmen. Ich stehe auf, den Kopf gesenkt, lasse den Wind unter meinen Mantel fahren und schicke so eine parfümierte Brise in den Wald.

    »Zivilisation, du hast mich wieder!«, schreit eine männliche Stimme triumphierend.

    Rosie und ich werfen uns ein heimliches Lächeln zu.

    Der Mann, der aus dem Wald tritt, sieht aus wie ein Typ aus einer Studentenverbindung. Sein Haar ist hellblond, er hat blaue, weit auseinanderstehende Augen, in denen man sich verlieren könnte, und ist kräftig gebaut, mit breiten Schultern. Er springt auf uns zu, ein Grinsen im Gesicht. Ich versuche durch meine Strähnen einen Blick auf ihn zu erhaschen, ohne dabei die Augenklappe oder die Narben zu enthüllen. Irgendwas stimmt hier nicht – er riecht wie ein Fenris, und ich kann die nahe Gegenwart des Wolfs spüren, aber die Augen des Mannes sind gerötet, als hätte er geweint. Wölfe weinen nicht – die Seelenlosen haben nichts zu beklagen.

    »Wo kommst denn du her?«, frage ich ihn lachend. In solchen Momenten stelle ich mir oft vor, ich wäre Rosie, aber ich habe es ihr nie gesagt. Ich bin vielleicht die bessere Jägerin, aber es steht außer Frage, dass sie der bessere Köder ist. Ich betrachte die Nägel des Mannes – definitiv keine Klauen –, aber dort, an seiner Hose, kleben Stücke schmutzigen Fenris-Fells.

    »Ich bin irgendwie von dem Weg abgekommen, auf dem ich war.« Er grinst mit jungenhaftem Charme. »Ich dachte schon, ich würde für den Rest meines Lebens mitten im Wald festsitzen.«

    »Dann hättest du ja das ganze Apfelfest verpasst«, antworte ich fröhlich.

    Er nickt hungrig, und seine halbmondförmigen Augen funkeln. Er muss ein Fenris sein – ich täusche mich nicht. Nur die Tränen in seinen Augen irritieren mich.

    »Ich weiß. Das wäre ein Jammer gewesen. Ich habe mich verlaufen, weil ich diesem Rehkitz, das wohl verloren gegangen ist, nachgelaufen bin.« Er nickt zurück in Richtung des Waldes.

    Du verarschst mich. Die Jungtier-Masche? Wow. Es fällt mir schwer, nicht zu seufzen.

    »Ein Rehkitz?«, quiekt Rosie. Sie blickt zu ihm auf und lässt ihn ihr Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde sehen, damit er nicht zu misstrauisch wird, weil ich meines verberge.

    Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er sie wiedererkennt, trotz des dick aufgelegten Make-ups. Rosie schaut mir kurz in die Augen und schüttelt den Kopf – eine kleine Bewegung, so leicht, dass sie niemand außer mir bemerkt hat. Der Typ ist nicht der Fenris, den sie gestern hat entkommen lassen. Das hier ist ein anderer.

    Aber das ist egal – auch er muss sterben. Ich drehe mich wieder zu ihm um, sein blondes Haar weht in der leichten Brise. Wie alt mag er gewesen sein, als er sich verwandelt hat? Er wirkt kaum älter als Silas. Vermutlich bleibt er selten hungrig – in dem Alter und mit der charmanten Stimme. Er ist mindestens genauso gut darin, seine Opfer anzulocken, wie Rosie.

    »Wollt ihr es sehen? Ich wollte eigentlich das Forstamt anrufen, aber ich zeige es euch vorher, wenn ihr wollt.« Mit einem einladenden Lächeln deutet er in die Richtung, aus der er gekommen ist.

    »Ich will es sehen! Lasst uns hingehen.« Rosie nickt mir nachdrücklich zu.

    Der Mann leckt sich die Lippen, als wir aufstehen, dann dreht er sich um und zieht sich in den Wald zurück. Wir folgen ihm mit einigen Metern Abstand.

    »Wie weit drinnen ist das Reh?«, frage ich im Plauderton.

    Er wirft uns ein breites Grinsen zu. »Och, nicht weit.«

    Wie ist es möglich, dass er sich bis jetzt noch nicht verwandelt hat? Normalerweise können sie diese Scharade nicht so lange aufrechterhalten. Ich bewege mich und versuche, das Rudel-Zeichen auf seinem Handgelenk zu erspähen, aber irgendwie kann ich es, während er sich bewegt, nicht erkennen. Der Mann schluckt schwer – nervös? Nein. Wölfe sind niemals nervös. Irgendetwas stimmt hier nicht.

    Die Geräusche des Apfelfestes gehen langsam in den Waldgeräuschen unter. Nur wenn einer der Festwagen ab und zu hupt, dringt es noch an unsere Ohren. Ich konzentriere mich ganz auf den Wald: brechende Zweige, Vogelgezwitscher, das leichte Plätschern des Baches, der mitten durch den Park fließt. Ich muss mich ständig nach rechts wenden, wenn der Fenris sich umdreht, damit er nur mein gesundes Auge sieht.

    Wir trotten ein ganzes Stück weiter in den Wald, dann hält der Mann endlich an.

    »Also … hier ist es!«, ruft er, unpassend laut, wirbelt herum und deutet auf eine Stelle am Waldboden.

    Rosie stößt ein erschrockenes Japsen aus. Ich zwinge mich zur selben Reaktion, obwohl ich denke, dass es ziemlich übertrieben klingt.

    Ist es falsch, dass ein Teil von mir es gewohnt ist, einen Fenris zu erkennen, wenn er ein Mädchen dazu bringen möchte, sich zu winden, vor ihm zu zittern oder zu weinen, ehe er sie frisst? Der Fenris zeigt auf etwas, das ein Reh zu sein scheint, aber nur entfernt. Es ist ein Kadaver, blutig, ausgeweidet. Windungen rosafarbener Eingeweide liegen ausgebreitet auf dem Waldboden wie Würmer, und die Zunge hängt aus dem Maul direkt bei den toten grauen Augen. Es ist nahezu in der Mitte zerrissen, und die Wunden sprechen alle für einen Wolf: zerfetztes Fell, gebrochene Beine, die wie ein Stapel verdrehter Zweige unter dem Körper des Tieres liegen. Rosie schlägt die Hand vor den Mund, aber ich glaube nicht, dass es gespielt ist – sie sieht wirklich aus, als ob ihr schlecht werden könnte.

    »Ich sagte, hier ist es!«, wiederholt der Mann. Seine Stimme zittert.

    Ich habe Dutzende und Aberdutzende von Wölfen in meinem Leben getötet, und niemals hatte auch nur einer  von ihnen eine zitternde Stimme. Ich blicke zu ihm auf, ignoriere, dass ich damit meine Tarnung aufgebe und er meine Narben sehen kann. Plötzlich beginne ich zu verstehen, warum Tränen in seinen Augen stehen. Er ist gar kein Wolf. Er ist ein Mensch. Ein dummer, närrischer Mensch, der sehnsüchtig auf einen Fleck etwas knapp über meiner Schulter starrt.

    »Zwei?«, fragt eine tiefe, knurrende Stimme hinter mir. »Ich sagte fünf.«

    Rosie und ich wirbeln herum. Der Fenris ist jünger, mit zerzaustem Haar und zerrissenen Jeans. Rosie nimmt den Kopf nach unten, was mir alles sagt, was ich wissen muss: Das ist der Fenris, dem sie gestern gegenüberstand, und sie darf nicht zulassen, dass er sie wiedererkennt. Ich stelle mich vor meine Schwester, versuche von ihr abzulenken. Ich will zu unseren Bedingungen gegen ihn kämpfen. Wenn wir sagen, dass die Zeit dazu reif ist – nicht wenn der Wolf es sagt.

    »Und die hier ist beschädigt«, faucht der Fenris und starrt mein Gesicht voller Verachtung an. Sein Kopf ist bereits halb verwandelt – er sieht aus wie ein Mensch, dessen Gesichtsknochen zerbrochen und hastig wieder zusammengeklebt wurden.

    »Bitte«, bettelt der Mann hinter uns, abgehackt, die Stimme gebrochen. »Ich hab’s versucht, aber ich hab mich im Wald verirrt. Zwei, mehr konnte ich in einer halben Stunde nicht besorgen.«

    »Du kümmerst dich also nicht um sie?«, äfft der Fenris ihn nach. Ich brauche einen Moment, bevor ich verstehe, über wen der Wolf spricht, aber dann sehe ich sie – eine junge Frau mit seidigem flachsblondem Haar, die zitternd an einem Baumstamm sitzt. Sie hat ihre Knie unter das Apfelzeit-T-Shirt gezogen, als sei der Jersey-Stoff eine Art Schild gegen das Monster.

    »Doch, das tue ich!«

    »Nicht genug, um ihre Freiheit zu erwirken.« Der Fenris zuckt mit den Schultern, seine Nägel werden langsam zu Klauen, und seine Augen verdunkeln sich. Der Mann hinter uns beginnt wieder zu weinen.

    Pa Reynolds sagte, dass Wölfe manchmal so was machen: Menschen erpressen, wenn sie zu schwach sind, um sich all die Beute, die sie brauchen, selbst zu jagen. Letzten Endes: Wer wäre nicht bereit, andere zu opfern für diejenigen, die er liebt? Rosie hat ihm gestern definitiv nichts geschenkt, wenn er fünf Mädchen will. Es ist das erste Mal, dass ich einen Fenris mit einer Geisel bekämpfe, also beobachte ich den Wolf sorgfältig und versuche meinen Angriff genau zu planen.

    Dann sehe ich es. Mein Auge, mein Geist, mein Hals – alles fühlt sich dunkel und trocken an. Auf seinem rechten Handgelenk das saubere, scharfe Mal. Ein Rudelzeichen, das ich wiedererkenne, ein Rudelzeichen, das ich erst einmal zuvor gesehen habe. Und zwar für einen kurzen Moment auf dem Handgelenk des Mannes, der damals zum Haus meiner Großmutter kam, um Orangen zu verkaufen. Ich bekomme eine Gänsehaut, und etwas Mächtiges durchströmt mich. Ich weiß nicht, ob Rosie das Zeichen bemerkt hat, aber als meine Nerven zum Zerreißen gespannt zu sein scheinen, nimmt sie meine Hand und hält sie. Als ob sie es instinktiv wüsste. Ich atme aus.

    Ein Pfeil, zurück in Ellison. Jagen ist purer Automatismus für mich – mein Körper und mein Geist tun es einfach, als wären sie genau dafür geschaffen worden. Aber der Pfeil lässt mich vor Emotionen beben, mein Herz hämmert vor Wut, Frustration und Erinnerung. Ich will ihn töten – nicht nur ihn, das ganze Rudel. Ich will sie büßen lassen, mehr als jeden anderen Fenris, und der Drang, jetzt zu handeln, bevor er sich verwandelt, vernebelt mir den Verstand. Konzentrier dich, Scarlett. Verhindere, dass dieses Rudel anderen antut, was es dir angetan hat. Der weinende Mann hinter uns macht einen Schritt auf das panische Mädchen zu, aber der Wolf holt scharf genug Luft, um ihn auf seinem Weg zu stoppen.

    »Du schuldest mir immer noch drei«, knurrt der Fenris, während er mit einem eher wölfischen als menschlichen Gang über den Boden schleicht. Ein böses Grinsen lässt sein Gesicht zur Fratze werden. »Aber wir können mit diesen hier anfangen.« Er wirft mir einen weiteren angewiderten Blick zu und wendet sich dann an Rosie, die den Kopf noch immer gesenkt hält.

    »Du magst das Reh nicht, Liebling?«, fragt der Fenris sie. Seine Stimme trieft vor Grausamkeit. »Das ist nicht sehr nett von dir. Vielleicht möchtest du es streicheln?«

    Er bewegt sich, viel zu schnell für einen Menschen. Die rechte Hand, die das Rudelzeichen trägt, schießt vor. Er greift Rosies Handgelenk so fest, dass sie später einen blauen Fleck davon bekommen wird. Sie schreit gequält auf und schaut weg.

    »Los, tätschel es«, flötet er mit dunkler Stimme und lehnt sich dabei so nah zu meiner Schwester, dass sein Atem ihr das Haar aus dem Gesicht bläst. Dann verstärkt er seinen Griff um ihr Handgelenk, zieht ihre Hand nach unten, hinab zu dem grotesk verbogenen Nacken des Rehs. Rosie wimmert vor Schmerz. Der Fenris grinst. Meine Wut wächst ins Tausendfache. Niemand darf meiner Schwester weh tun. Ihre Finger zittern, als er sie vorwärts drückt, und ihre Nägel streichen schließlich über den Kadaver des Tieres. Dann hebt sie den Kopf und blickt ihm direkt in die Augen.

    »Du«, zischt er.

    »He!«, blaffe ich ihn an. Die Augen des Fenris wenden sich mir zu, und seine Lippen kräuseln sich zu einem wütenden Knurren.

    »Fass meine Schwester nicht an«, schnarre ich.

    »Oh, das werde ich«, knurrt er. »Und dann dich …« Er beendet den Satz nicht, da Rosie ihm mit voller Wucht in die Weichteile tritt und ihm dann einen Schlag aufs Ohr verpasst. Überrascht heult er auf, sein Atem ist schwer, abgekämpft, wie bei einem Tier. Ich greife unter meinen Mantel, um mein Beil zu ziehen, aber noch ehe ich es erheben kann, springt er außer Reichweite. Rosie greift nach ihren Messern, und die Augen des Fenris schießen wild zwischen uns hin und her.

    Dann dreht er sich um und rennt los.

    Rosie und ich jagen ihm nach, ducken uns unter Zweigen und Dornen hinweg. Ich signalisiere ihr: Geh nach rechts!, und schlage mich selbst nach links durch. Die Schritte des Fenris klingen noch immer nach zwei Füßen statt nach vieren. Wie eine Surferin rutsche ich einen Abhang auf einer Welle aus nassen Blättern hinunter. Mein Herz pocht laut, treibt mich an, schneller, schneller. Er kann nirgends hin; denn Silas harrt in der einen Richtung auf ihn, Rosie in der anderen, und ich bin hier. Er gehört mir. Es kümmert mich nicht, wie stark Pfeile sind. Er gehört mir. Ich renne schneller, springe über eine Felsformation und suche den Wald ab. Sie sind gut darin, sich zu tarnen, aber die Jahre der Jagd haben mich gelehrt, nach ihren Umrissen im toten Laub Ausschau zu halten. Da ist er. Halb Monster, halb Mensch, ich kann zotteliges Fell erkennen, das beginnt, seinen Rücken hinabzukriechen, und durch sein Hemd bricht. Er blickt auf, sieht mich, gerade als ich von einigen Felsblöcken herabspringe, und seine Zähne werden zu langen gelblichen Fängen.

    Mit schnellen, schweren Schritten stampft er auf mich zu, in ihm nichts mehr außer geifernder, gieriger Wut. Ich schwinge das Beil in meiner rechten Hand, sehe hinter dem Fenris Silas auf mich zurennen, schnell wie ein Fuchs, um Bäume herum und über Sträucher hinweg. Rosie wird nicht weit hinter mir sein.

    Ich rolle mich zur Seite, während der Fenris mit einem markerschütternden Grollen auf den Lippen nach mir schlägt. Als er sich umdreht, hole ich aus und lasse das Beil auf ihn niedersausen. Es versinkt in seiner Seite, und ich erhasche einen Blick auf seine weißen Rippen. Er heult auf vor Zorn und Schmerz, seine Augen flackern wütend. Dann stürzt er sich wieder auf mich, aber ich bin schneller und schlage ihm aus der Drehung heraus die Füße unter dem Leib weg. Als seine lange Schnauze sich in den Boden bohrt, springe ich davon und hebe dabei mein Beil vom Boden auf.

    Ein schrilles Pfeifen schneidet durch die Luft. Als ob es sich einfach materialisiert hätte, erscheint Rosies Messer, bis zum Heft versunken, im Gesäß des Fenris. Ich blicke nach rechts und sehe sie durch das Unterholz brechen, dann schwinge ich mein Beil und erwische den Wolf an der Schulter. Er springt auf und versucht zu fliehen, doch sein gezeichneter Körper bricht alle paar Schritte zusammen. Ein paar Baumgruppen weiter kann er sich noch schleppen, ehe Silas hinter einer dicken Eiche hervorspringt und ihm einen gezielten Tritt an den Kiefer verpasst. Der Wolf wirft sich nach vorn und schafft es, seine Vorderzähne in Silas’ Arm zu versenken, aber jetzt habe ich die beiden erreicht. Gerade als Silas zusammenzuckt und den Wolf von sich stößt, lasse ich mein Beil niedersausen und ramme es fest in den Rücken des Wolfs. Das Rudelzeichen ist immer noch unter dem spärlichen Fell am Knöchel zu erkennen: ein schwarzer Pfeil.

    Da sind sie wieder, die Bilder vor meinem inneren Auge, die ich nie vergessen kann – Oma Marchs geweitete Augen, der Schatten unter der Tür, das Scharren von Krallen auf dem Holzfußboden, das Gefühl, wie Rosie sich an mich klammert. Ich ziehe das Beil heraus und versenke es erneut tief im Rücken des Fenris, genau so, wie ich es vor Jahren mit der Spiegelscherbe gemacht habe. Der Wolf reagiert schnell, schiebt mich fort, versucht seine Kräfte zu sammeln.

    Das werde ich nicht zulassen.

    Ich stürze mich noch einmal auf ihn, und der Wald verschwimmt um mich herum. Ich will, dass er leidet. Ich will, dass er spürt, wie er zerrissen wird. Ich will ihm sein Auge nehmen, wie einer von seinem Rudel mir mein Auge genommen hat. Ich versuche ihm das Gesicht aufzuschlitzen, aber er weicht zurück und schlägt mich mit einer schweren Pranke. Mein Mund füllt sich mit Blut, und Rosie oder Silas – ich bin mir nicht sicher, wer – greift nach meinem Mantel und versucht mich wegzuziehen.

    Nein, nein. Ich schüttele sie oder ihn ab und hechte auf den Wolf zu. Er atmet schwer, versucht zu überleben, aber der Hass und der Hunger lauern immer noch in seinem Blick. Die langen Kiefer vorgestreckt, prescht er los, schnappt nach meiner Hüfte und versucht ein Stück herauszubeißen. Ich drehe mich und schiebe den Kopf meines Beils aufwärts in seine Brust. Er brüllt vor Zorn, aber ich bin noch nicht mit ihm fertig. Pfeile lassen die Leute nicht einfach sterben – sie bekämpfen jeden einzelnen Zentimeter Leben, den ihre Opfer besitzen. Genau so werde ich es mit ihm machen. Ich gehe einen Schritt nach vorn und raffe an Stärke zusammen, was mir geblieben ist, für einen weiteren Hieb.

    »Scarlett, hör auf!«, schreit Silas, dann tritt er mir in den Weg und schubst mich sanft. Ich bin total erschöpft, es ist genug – keuchend breche ich an einem Baum zusammen. »Er stirbt. Riskiere es nicht, verletzt zu werden, um gegen einen sterbenden Fenris zu kämpfen.«

    Ich japse nach Luft, suche den Wald nach meiner Schwester ab. Sie tritt hinter mich und legt eine Hand auf meine Schulter. Ihre Berührung besänftigt die Wut, die immer noch wie ein Sturm in meinem Herzen tobt. Ich habe den Wolf schon getötet, habe einen weiteren aus dem Pfeil-Rudel getötet. Das ist genug.

    »Richtig«, antworte ich Silas schließlich und nicke. »Entschuldigung, ich wollte nur …« Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Also schüttele ich den Kopf und spähe über Silas’ Schulter, wo das Biest sich vergeblich bemüht, wieder auf die Beine zu kommen. Es begegnet meinem Blick, knurrt und wirft dann Rosie einen langen, hungrigen Blick zu.

    Silas stürmt zu ihm hinüber und reißt Rosies Messer aus seinem Gesäß. Der Wolf erschaudert, und das Fell auf seinem Rücken beginnt wieder in seine Haut zurückzukriechen. Eine Transformation? Jetzt, da er nur noch wenige Augenblicke vom Tod entfernt ist? Wieso die wenige Kraft, die er noch hat, dafür verschwenden? Ich trotte vorwärts, als Rosie sich bei mir einhakt. Er schnappt nach uns mit einem grauenhaften menschlichen Mund, in dem die Wolfszähne blitzen.

    Silas kniet nun vor ihm und hält dem Biest das Messer an die Kehle. »Wieso jagt das Pfeil-Rudel in Ellison?«, fragt er mit tiefer Stimme.

    Der Fenris grinst, zu breit für einen Menschen. Blut rinnt durch den spärlichen Rest Fell in seinem Gesicht. Silas drückt ihm das Messer in die Haut.

    »Die Phase steht kurz vor dem Beginn«, erwidert der Fenris rauh. Er grinst noch immer.

    Dann stirbt er. Der Fenris explodiert in Schatten, die über den Waldboden huschen, unter Blätter und herabgefallene Äste gleiten, als hätten sie Angst, sich zu zeigen.

    Das Hupen eines Festwagens weht aus der Ferne herüber.

    Rosie bricht das Schweigen. »Wo sind der Typ und seine Freundin hin?« Aufmerksam späht sie zurück durch den Wald, als hoffte sie, die beiden kämen aus ihrem Versteck und sie könne sich dann um das Paar kümmern.

    »Der Wolf, den wir in der Nacht bekämpft haben, als du zurückgekommen bist, gehörte zu den Münzen«, erinnere ich Silas schnell und ignoriere meine Schwester einfach.

    Dennoch antwortet er ihr zuerst: »Sie sind zusammen zurückgelaufen, direkt nachdem der Wolf wegrannte. Wenn du mich fragst: Sie kommen klar. Sobald sie sich eingeredet haben, dass das alles nur ein Alptraum war. Und Scarlett, das bedeutet also, wir hatten einen Pfeil und eine Münze – Rosie, hast du erkennen können, zu welchem Rudel der andere gehörte, den du gestern getötet hast?«

    »Ich glaube, zum Glocken-Rudel. Ich bin mir aber nicht sicher, es könnte auch eine weitere Münze gewesen sein.«

    »Du hast dir nicht die Mühe gemacht, das herauszufinden?«, fahre ich sie rüde an.

    Rosie blafft zurück: »Entschuldigung, aber ich war damit beschäftigt, zwei Wölfe zu bekämpfen. Hätte ich vorher schon einmal die Möglichkeit zu einer Solo-Jagd gehabt, wäre ich vielleicht entspannt genug gewesen, auch auf die Rudelzeichen zu achten.«

    »Es ist das Rudelzeichen, Rosie! Wie kannst du dir da nicht sicher sein?«

    »Beruhigt euch, beide!« Silas wischt Rosies Messer an seiner Jeans ab und gibt es ihr. Dann bückt er sich, um mir mein immer noch blutiges Beil zuzuwerfen.

    Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und säubere meine Klinge an meinem eigenen Mantel.

    »Pfeil, Glocke, Münze. Ein Abgesandter jedes Rudels. Phase – er meint die Mondphasen, oder?«, murmele ich. Dutzende von Pa Reynolds’ Geschichten über die Fenris schießen mir durch den Kopf.

    »Ja. Und er hat recht. In ungefähr einer Woche ist Vollmond, was bedeutet …« Silas’ Gedanken schweifen ab.

    »Sie sind hinter einem neuen potenziellen Fenris her. Er muss jetzt hier irgendwo sein. Hier, direkt unter unserer Nase«, beende ich den Satz für ihn. Potenzielle Wölfe sind selten, aber nicht einzigartig. Ein einzelner Biss, gerade genug, um die Haut zu verletzen – mehr ist laut Pa Reynolds nicht nötig, um einen Potenziellen voll und ganz in einen Fenris zu verwandeln. Ich schaudere. Schon zu oft habe ich mich gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn einem die Seele entrissen wird. Das ist nichts, worüber ich momentan nachdenken will.

    Wir haben niemals genau herausgefunden, was einen Mann – oder Jungen – dazu befähigt, seine Seele zu verlieren und ein Monster zu werden. Bloß, dass es etwas Besonderes ist, nur zu bestimmten Mondphasen möglich und wichtig genug für die Wölfe, um ihr Territorium zu verlassen und ihn zu finden. Er zieht sie an, mit unbekannter Macht, wie mit einem Geruch, den Menschen nicht wahrnehmen können. Sie wissen nicht genau, wo und wer der Kandidat ist, aber sie spüren, dass es ihn gibt, und sie durchstreifen das ganze Land auf der Suche nach ihm.

    »Ein Potenzieller …« Silas runzelt nickend die Stirn. »Das ergibt Sinn. Es existiert kein anderer Grund für so viele Rudel, seine Mitglieder so weit rauszuschicken.«

    »Wie viele Wölfe werden sie losschicken, um ihn zu suchen?«, fragt Rosie.

    Silas und ich zucken gleichzeitig mit den Schultern.

    »So viele wie nötig. Sie wollen ihn alle für ihr Rudel haben, wollen das Rudel mit dem neuen Wolf sein. Und weil Potenzielle so selten sind, wette ich, dass jedes Rudel jede Stadt im Bundesstaat absucht oder es zumindest bald tun wird. Sobald einer von ihnen die Spur des Kandidaten aufgenommen hat, wird sich die Menge verdreifachen.«

    Wir nähern uns wieder den Picknicktischen.

    »Großartig«, sagt Rosie schwach.

    In einer großen Stadt hält jedes Rudel seine Mitglieder unter Kontrolle, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber wenn ein Wolf auf sich allein gestellt ausgeschickt wird, wenn Hunderte von Wölfen losgeschickt werden … was hält sie davon ab, sich an jedem Kleinstadtmädchen gütlich zu tun, dem sie begegnen?

    »Also, dann jagen wir einfach häufiger?«, sagt Rosie und achtet dabei genau auf meine Reaktion. »Wir jagen schon die ganze Zeit. Wir müssen Hunderte getötet haben …«

    »93«, murre ich, fahre mit der Hand über die moosige Oberfläche des Picknicktisches und schüttele den Kopf. »Wir haben 93 getötet.« Fast einhundert Wölfe, aber in Anbetracht der Jahrhunderte mit jagenden, unsterblichen Wölfen, die Potenzielle suchen und neue Monster erschaffen, zieht sich mir bei dem Gedanken, nur 93 von ihnen getötet zu haben, der Magen zusammen. Die übrigen Fenris haben vielleicht noch nicht einmal den Unterschied in ihrer Mitgliederzahl bemerkt.

    Ich schüttele mich, denke weiter nach. »Ich wette, die Rudel gehen alle nach Atlanta – erinnert ihr euch an die Mordserie dort? Das sind große, alte Rudel. Glocke, Pfeil, Münze … und das wiederum setzt voraus, dass die kleineren Rudel nicht auch jagen. Sperling wird größer, also wäre es für sie sinnvoll, da draußen zu jagen – sie werden Wölfe in der ganzen Region haben. Das wiederum schließt aus, dass die Rudel ihre Kräfte vereinen, um den Potenziellen zu erwischen – vermutlich werden die Wölfe gegen Ende hin immer mehr danach streben, einen neuen Wolf zu erschaffen, mehr noch, als ihn für ihr eigenes Rudel zu gewinnen. Wir haben keine Chance, sie alle zu töten.«

    »Wir können jeden Tag jagen. Außerdem ist Silas zurück – er kann uns helfen.« Sie meint es gut, aufmunternd, aber ich kann die Enttäuschung bei der Aussicht auf eine endlose Jagd in ihrer Stimme hören.

    Silas nickt halbherzig, als wir bei seinem Wagen ankommen.

    »Die Mondphase beginnt nächsten Samstag.« Er verzieht das Gesicht, als er die Tage an den Fingern abzählt. »Dann ist Vollmond. Also werden die Rudel 29 Tage scharenweise unterwegs sein, um den Potenziellen zu finden, bis zum nächsten Vollmond. Gott, ich wünschte, Pa hätte mehr über sie gewusst …« Er bricht ab. Ich wünschte mir das auch, mehr als alles andere. Was aus einem Mann einen Potenziellen macht, scheint in einem verwirrenden Code festgelegt zu sein, den nur die Wölfe entschlüsseln können. Sicher, wir wissen, dass es um einen bestimmten Mann in einer bestimmten Mondphase geht. Aber ohne die genauen Voraussetzungen können wir das Auftreten eines Potenziellen nicht vorhersagen und weder bestimmen, wo er sein wird, noch ihn vor den Monstern finden. Es würde keinen Unterschied machen, wenn wir gar nichts darüber wüssten.

    Die Geräusche des Festes sind nun laut, aufdringlich und viel zu fröhlich für die dunkle Wolke, die meine Gedanken verhängt. Eine Gruppe Kinder starrt auf meine Narben, und eines von ihnen ist so gefesselt von meinem Anblick, dass es aus Versehen den leuchtend grünen Ballon loslässt, den es in Händen hält. Langsam steigt er auf und verschwindet im hohnschreiend blauen Himmel.

    Wir steigen ins Auto, sitzen einige Augenblicke schweigend in der stickigen Luft. Silas fährt vom Parklatz, und wir schlängeln uns durch die Menschenmassen in Rot und Grün. Menschen, die keine Ahnung haben, dass sie ein Monster in ihrer Mitte hatten. Und dass noch mehr dieser Monster kommen werden. Silas betätigt den Blinker, und wir entkommen endlich der feierwütigen Herde. Wir können die Wölfe nicht so schnell wie nötig töten. Ich kann nicht genug tun. Unschuldige Mädchen werden sterben, und ein neuer Fenris wird geboren werden. Neue Fenris sind stärker, schneller und hungriger als jeder andere Wolf.

    Frustration schlägt über mir zusammen, als wir in unsere Straße einbiegen. »Also verlieren wir einfach. Bis sie den Potenziellen finden, lassen wir Mädchen sterben, während die Rudel jeden Tag mehr Wölfe ausschicken.«

    Silas weicht einem Gürteltier auf der Straße aus. »Was wäre … was wäre, wenn wir dorthin gehen würden?«

    »Wohin gehen?«

    »In die Stadt. Wenn wir sie dort jagen würden, wo sie zahlreicher sind. Wo sie sich zusammenrotten.«

    Ja, das erscheint auch mir sinnvoll. Die perfekte Jagd, von Anfang an.

    Die perfekte Jagd. Zu perfekt.

    »Es wird nicht funktionieren. Wir können nicht einfach nach Atlanta gehen, Silas. Wir können uns nicht einmal ein Apartment nehmen. Wir sind total pleite.« Ich rechne es im Kopf durch. Ich habe recht.

    Wir schleppen uns ins Haus, und ich lasse mich fast augenblicklich auf die Couch fallen, die Finger an die Schläfen gepresst.

    Silas gleitet langsam auf einen hölzernen Stuhl in unserer Küche. »Ich kann für einen Teil des Apartments bezahlen.«

    Ich hebe die Augenbrauen, Rosie schnappt überrascht nach Luft.

    »Du willst in die Stadt gehen?«, frage ich scharf.

    »Nicht für immer, aber für einen Monat oder zwei. Ich weiß, dass es dich umbringen wird, Lett, wenn du nicht gehst. Ihr seid …, ihr seid so etwas wie meine Familie.« Schnell wandert sein Blick zwischen Rosie und mir hin und her. »Ich kann es nicht allein bezahlen, aber Pa Reynolds hat mir eine ordentliche Erbschaft vermacht. Nebenbei ist er in der Vincents Elderly Care, in der Stadt. Ich kann die Möglichkeit nutzen und ihn eine Zeit lang besuchen.«

    Ich stehe von der Couch auf, und meine Gedanken rasen. Es könnte funktionieren. Es ist so simpel, wirklich. Aber ich kann nicht glauben, dass Silas – der Silas, der die Jagd und mich für San Francisco hat links liegen lassen –, gewillt sein könnte, Ellison der Wölfe wegen zu verlassen. Doch er ist es. Ich bin es. Und Rosie wird gehen, wohin ich gehe.

    »Wir brauchen immer noch Geld.« Die Sachen vom Dachboden werden nicht ausreichen. Aber wir könnten … mein Blick wandert zu Oma Marchs Schlafzimmer, dann zu Rosies Augen. Meine Schwester schaut erst weg, nickt mir dann jedoch zu. Tu, was du tun musst. Der Blick auf die Schlafzimmertür lässt einen Gedanken durch meinen Kopf kreisen: Wie würde es sich wohl anfühlen, den Führer des Rudels zu vernichten, der mich vernichtet hat?

    »Okay«, sage ich atemlos und mustere Silas. »Na dann, lasst es uns tun.«

    Silas nickt. »Ich habe einen Freund, der uns sein Apartment untervermieten könnte. Hübsch wird es nicht sei, aber günstig.«

    Ich nicke. »Günstig ist gut. Wann können wir aufbrechen?« Ich muss schnell los, nachdem der Entschluss einmal gefasst ist. Muss mit aller Macht den Impuls unterdrücken, zurück in Silas’ Wagen zu steigen und sofort in die Stadt zu fahren. Auf der Stelle. Rosie streicht mir mit den Fingern durchs Haar, versucht mich zu beruhigen.

    Silas denkt nach. »Ich weiß nicht genau – in einer Woche oder so? Ist das zu früh? Wir sollten versuchen, da rauszukommen, ehe die Mondphase beginnt. Ehe die Wölfe wirklich unruhig werden.«

    »Nein. Nein, eine Woche klingt okay. Eine Woche.« Ich seufze, drehe mich um, um Rosie anzuschauen, und befreie meine Haare aus ihren Fingern. Wir sehen einander an, in stummem Zwiegespräch.

    »Eine Woche«, antwortet Rosie sanft und nickt.
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      Rosie

    

    Scarlett schiebt Dinge niemals auf. Sobald Silas gefahren ist, fängt sie an, für den »Umzug« zu packen, wie wir ihn nur noch mit ominösem Tonfall nennen. Wir reden darüber genauso locker, wie andere über »den Tisch« oder »die Katze« reden würden. Weil wir beide wissen, dass es einfacher sein wird, wenn wir die Farm verlassen, wie man ein Heftpflaster abreißt. Schnell, einfach handeln und bloß nicht zu viel darüber nachdenken.

    Es ist schwer, aber machbar, den Gedanken daran, dass wir unser Zuhause verlassen, auf Eis zu legen. Der Ort, an dem wir aufwuchsen, die Räume voller Erinnerungen, gute wie schlechte – all das schmerzt. Deswegen ist es vermutlich normal, dass mein Gehirn diesen Gedanken von sich schieben will, anstatt mir zu erlauben, mich darin zu suhlen. Aber der Umzug bringt noch etwas mit sich, das ich nicht ignorieren kann, etwas, an das ich immer wieder denken muss, denn es ist erregend und nervenaufreibend zugleich.

    Ich werde mit Silas Reynolds zusammenwohnen.

    Dieselbe Wohnung, dieselben Räume, dieselbe Dusche, Küche und Flur. Wo wird er schlafen? In meiner Nähe? Was wird er darüber denken, dass mein Haar morgens aussieht wie Klettes Fell? Und am allerwichtigsten: Wieso kümmert mich das überhaupt? Aber es gibt Dinge, die kann ich niemanden fragen – Scarlett nicht, und Silas erst recht nicht –, und so gehen sie mir mit einer Million anderer Gedanken durch den Kopf, während ich meine Sachen packe.

    Ich muss nicht lange packen, um festzustellen, dass mein Zimmer voller Dinge ist. Bilder, alte Gemälde und kleine, hölzerne Figuren, die Silas und seine Brüder für Scarlett und mich geschnitzt haben. Alte Dinge, uralte Gegenstände, die ich nicht wegwerfen kann, weil Oma March sie mir gegeben hat oder weil sie mir helfen, mich an die Zeit vor dem Angriff zu erinnern. Sollte ich sie alle mitnehmen? Nein. Natürlich nicht. Nur das Wichtigste.

    Zwei Tage, bevor wir losfahren, wickele ich Oma Marchs grüne Glasrührschüsseln in zwei meiner alten T-Shirts, während meine Schwester grübelnd über den Karten sitzt und die Hauptjagdgebiete bestimmt.

     

    Der Morgen des Umzugs, Silas steckt den Kopf durch die Tür. »Fertig?«, fragt er.

    »Ja«, antworten wir, absolut im Einklang, so dass nicht einmal ich sagen könnte, wem welche Stimme gehört.

    Silas weigert sich, uns beim Einfangen von Klette zu helfen, der laut faucht und schon die ganze Zeit geahnt hat, dass etwas in der Luft liegt. Ich gehe, um ihn hochzunehmen, und versuche mich zu benehmen, als wäre nichts los, aber Klette schießt sofort davon. Es ist höchstwahrscheinlich einfacher, einen Fenris zu verpacken als Klette. Der Tanz dauert so lange an, bis Scarlett und ich rot vor Anstrengung anlaufen und Silas uns auslacht. Endlich können wir den Kater in die Ecke drängen, und Scarlett schafft es, einen Wäschekorb über ihn zu stülpen, als er gerade damit beschäftigt ist, sich seinen nächsten Fluchtweg zu überlegen.

    »Wir können ihn immer noch hierlassen«, scherzt Silas – ich glaube zumindest, dass er scherzt –, als wir den heulenden Korb auf die Rückbank seines Wagens stellen.

    Scarlett sieht aus, als würde sie genauso denken, während sie sich um einige Kratzspuren auf ihren dickeren Narben kümmert. Sie setzt sich auf die Rückbank, Silas und ich steigen vorne ein. Er schließt die Zündung des Wagens kurz und drischt ein paar Minuten auf das Radio ein, bevor es zum Leben erwacht.

    »Wir können übrigens den Sender nicht verstellen«, sagt er.

    »Weil du Popmusik über alles magst?«, frage ich und rümpfe die Nase, als uns trällernde Glückseligkeit entgegenschallt.

    »Eigentlich weniger«, sagt Silas. »Ich hasse es. Aber als ich den Sender das letzte Mal verstellt habe, ist der Wagen ausgegangen. Oh, und halt Abstand von deiner Tür – die geht manchmal einfach auf.«

    »Ähm … Großartig«, sage ich und lehne mich so weit wie möglich von der Tür weg. Aber das fühlt sich noch gefährlicher an, weil ich nun Silas unglaublich nahe bin. So nah, dass mir die Tatsache, dass meine Schwester direkt hinter mir sitzt, sehr deutlich bewusst ist. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich mit aller Macht gegen das Verlangen meines Körpers ankämpfe: mich gegen Silas sinken zu lassen. Ich erschaudere und versuche das Verlangen abzuschütteln.

    »Nun denn«, sagt Silas.

    Dann wird es leise im Wagen, bis auf das wollüstige Gegrunze eines Popsängers und Klettes tiefes, kehliges Knurren. Wir drei blicken zum Haus hinauf, während der Wagen unter uns brummt, und plötzlich zieht sich etwas in meiner Brust zusammen. Ich verspüre das unbändige Bedürfnis, zurückzulaufen und der Farm zu sagen, dass sie sich keine Sorgen machen muss. Dass sie einfach versperrt bleiben und den Garten weiter bewässern soll. Weil wir zurückkommen werden.

    Es ist nur ein Haus. Aber ich begegne Scarletts Augen im Seitenspiegel, und sie wirft mir einen wissenden Blick zu.

    »Fahr los, Silas«, sagt sie mit ungewöhnlich sanfter Stimme.

    Ich bin erleichtert, dass sie es gesagt hat, weil ich glaube, dass ich es nicht gekonnt hätte. Silas nickt und wendet, um den Wagen zurückzusetzen. Dabei berührt er mich aus Versehen an der Schulter.

    »Entschuldigung«, sagt er leise, als flüstere er in einer Kirche.

    Ich schüttele den Kopf, während Scarlett sich auf der Rückbank ausstreckt, ihren Mantel wie eine Decke über sich.

    Irgendwo zwischen der Tür des Todes und Silas’ Schulter lehnend, starre ich aus dem Fenster, während wir aus der Stadt rumpeln. Die Straße ist glatt, die Fahrbahnmarkierung, die in rhythmischer Abfolge erscheint und verschwindet, hypnotisiert uns. Ich werfe einen Blick nach hinten auf meine Schwester. Sie ist eingeschlafen, und Klette wirft ihr finstere Blicke zu, als wäre sie schuld an seinem Dilemma.

    Während ich versuche, es so aussehen zu lassen, als schaute ich einfach aus dem Fenster auf der Fahrerseite, wandert mein Blick zu Silas. Ehrlich, ich will ihn genau betrachten, jedes Detail in mich aufnehmen. Er trägt eines seiner vielen fadenscheinigen T-Shirts, dazu Jeans, die weich vom vielen Waschen sind, wogendes Haar … Alles an ihm schreit danach, berührt zu werden.

    »Du bist nervös«, sagt Silas plötzlich.

    »Wie? Nein!«, blaffe ich. Ist es etwa so offensichtlich?

    Silas zieht eine Augenbraue hoch und lacht. »Das ist doch nur natürlich. Ich meine, du und Lett, ihr habt euer ganzes Leben in Ellison gelebt.« Richtig …

    Richtig. Er redet von unserem Ausflug und nicht von dem inneren Kampf, den ich führe, um nicht über ihn herzufallen. Wir schweigen für einen Augenblick, und nahezu greifbare Verlegenheit umfängt uns, während Silas mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelt.

    »Na ja, es ist nicht Ellison. Aber ich glaube, dir wird die Wohnung gefallen, die wir mieten«, fährt er fort. »Liegt in einer ziemlich coolen Gegend, man kann da eine Menge kreative Sachen machen. Es gibt da ein Gemeindezentrum, mit Tanz-, Töpfer- und Malkursen und diesen ganzen Sachen. Es ist irgendwie heruntergekommen, aber künstlerisch.«

    »Oh«, sage ich und schaffe es nicht, die Enttäuschung in meiner Stimme zu verbergen. Normalerweise ist es okay für mich, kein Leben neben der Jagd zu haben, außer mein Blick fällt auf schillernde Beispiele aus der Welt der Nicht-Jäger wie Sarah Worrell und ihre Freundinnen neulich in der Drogerie. Jetzt werde ich es jeden Tag sehen: Menschen, die nicht jagen, Menschen, die nicht einmal wissen, dass die Fenris existieren … und dann ich.

    »Findest du …«, fange ich an, drehe mich dann aber um, um sicherzugehen, dass Scarlett wirklich schläft und nicht nur so tut. Ihre Brust hebt und senkt sich anders, wenn sie wirklich schläft. Zufrieden wende ich mich dann erneut Silas zu und wähle meine Worte mit Bedacht: »Findest du, dass ich eine gute Jägerin bin?«

    Silas wirkt verwirrt. »Natürlich. Du und Lett, ihr seid die besten Jägerinnen die ich …«

    »Nein, nicht ich und Scarlett. Nur ich.«

    Silas fährt ein bisschen langsamer und blickt zu mir herüber. »Ja. Ja, auf jeden Fall. Du bist verdammt tödlich, wenn du ein Messer in der Hand hast, Rosie.«

    Ich lächele, schüttele den Kopf und erinnere mich an die Zeiten, als Silas seine älteren Brüder wegen der Worte angeranzt hat, mit denen sie vor meinen »jungfräulichen Ohren« um sich geworfen haben. Es ist irgendwie befriedigend, zu merken, dass sich seine Einstellung geändert hat.

    »Richtig«, sage ich. »Du weißt schon, wir jagen zusammen. Aber bei Scarlett ist das … na ja … es ist wie ein Teil ihrer selbst.«

    »Wirklich? So weit ist es schon gekommen?«, scherzt Silas, runzelt aber die Stirn, als ich nicht lache.

    »Du weißt, was ich meine. Es treibt sie an.«

    »Dich nicht?«

    »Ich weiß nicht. Also … vielleicht. Es spielt keine Rolle. Ich verdanke Scarlett mein Leben, weißt du?«

    »Ja, aber wie ich deiner Schwester schon sagte: Das bedeutet nicht, dass sie dich für immer in einen Käfig sperren muss. Es sei denn, du willst in einen Käfig eingesperrt sein. Warte, das hört sich bescheuert an.« Silas schüttelt den Kopf und seufzt. »In deiner Gegenwart verheddere ich mich immer in meinen eigenen Worten, Rosie.«

    »Das ist meine ganz besondere Wirkung auf Menschen«, scherze ich, doch sein Gesicht bleibt ernst, als er leicht nickt. Ich grinse nervös.

    Silas setzt neu an, senkt die Stimme.

    »Ich versuche nur zu sagen: Deine Schwester hat dir nicht das Leben gerettet, damit du es der Jagd verschreibst. Nicht, wenn du nicht magst. Wenn du mehr willst vom Leben.«

    Ich antworte nicht, denn genau darin liegt das Problem. Jäger wollen nicht mehr – zumindest keine, die mit Scarlett March zusammenleben. Es ist ziemlich schwierig, Tanzstunden zu rechtfertigen, wenn deine ältere Schwester währenddessen versucht, die Welt zu retten.

    Wir fahren weiter und schweigen die meiste Zeit, während die Sonne über uns aufgeht. Scarlett wacht auf, als sie nahezu direkt über uns steht. Erst am Nachmittag entdecken wir erste Hinweise auf die Stadt, die unser Ziel ist. Wir fahren durch Dörfer, die nicht viel anders aussehen als Ellison, dann größere Städte, dann Reihen von Tankstellen und Autohändlern, bis schließlich die höchsten Gebäude am Horizont erscheinen. Sie wachsen, als würden sie uns genauso schnell entgegenkommen wie wir ihnen. Irgendwann winden wir uns unter einer Brücke hindurch, und die Stadt verschluckt uns mit ihren stählernen Mündern.

    Ich drehe mich um. Scarlett wirkt nervös, harte, kalte Augen, die über das Stadtbild fliegen. Sie wirkt sonst nie nervös. Ihre Stimmung lässt meine Nerven vibrieren, ein Gefühl, das die hektische Geschäftigkeit der Stadt nicht gerade verbessert. Überall sind Menschen. Mehr Menschen, als ich jemals zuvor in meinem ganzen Leben gesehen habe. Mehr Autos, mehr Gebäude, soweit das Auge reicht, ein Irrgarten aus Silber und grauem Beton, beleuchtet von farbenfrohen Schildern. Überall flackernde Lichter, leuchtende gelbe Taxen. Scarlett sinkt leicht in ihrem Sitz zusammen, lässt die Haare vor ihr vernarbtes Auge fallen und zieht die Ärmel nach unten, um ihre Arme zu bedecken.

    »Warte mal. Da ist es, Andern Street«, murmelt Silas und biegt rechts ab. Die Straße, in die er fährt, ist düster, als hinge trotz des sonnigen Tages eine Gewitterwolke über uns. Die Kirche mit den vergitterten Fenstern an der Ecke wirkt, als bräuchte sie dringend einen neuen Anstrich. Auch die anderen Gebäude in der Andern Street sind alt und baufällig, und eine Gruppe zwielichtig aussehender Männer lungert an der Straßenecke herum.

    Silas beginnt die Hausnummern mitzuzählen und fährt langsamer.

    »Das ist es«, sagt er mit einem Hauch von Endgültigkeit. Er blickt zu Scarlett und mir hinüber, während wir uns in unsere Sitze ducken, um an der Fassade hinaufzuschauen.

    Eingezwängt zwischen zwei alte Bürogebäude und gegenüber von einem freien Grundstück wirkt das Haus, als sei es einst elegant, ja sogar schön gewesen: Weiße Farbe blättert von den Brettern ab, verrostete Wandlampen verleihen der Tür ein viktorianisches Flair, und eine achteckige Kuppel streckt sich dem Himmel entgegen. Die Gardinen in den meisten Fenstern sind zugezogen, keine passt zur anderen, was dem Gebäude etwas von dem Charme eines Patchwork-Kissens verleiht. Irgendwie weich, als wäre es in Gänze aus demselben Material wie ein Bienenstock gebaut und könnte leicht von einem heftigen Windstoß umgeblasen oder einem gut gezielten Stein zerschmettert werden. Eine Gruppe obdachloser Männer schielt in unsere Richtung, vom Wetter gegerbte Gesichter, die erst mich genau beobachten und dann zu Scarlett weiterwandern. Ihr Blick erstarrt, und meine Schwester rückt ihre Augenklappe zurecht.

    »Wir sind im achten Stockwerk. Nur Treppen, kein Fahrstuhl«, sagt Silas, als hätte er Angst, dass wir unsere Meinung ändern könnten.

    »Haben wir von dort oben aus alles gut im Blick?«, fragt Scarlett und ignoriert die Landstreicher.

    »Ja. Die ganze Straße, und wir haben Zugang zum Dach.«

    »Gut«, sagt Scarlett. Sie wirkt aufrichtig erleichtert. »Gut als Aussichtsposten, meine ich.«

    »Stimmt«, füge ich hinzu, eigentlich nur, weil ich der Meinung bin, ich müsse auch etwas sagen.

    Dann drehe ich mich um und spähe die Straße hinab. Das leere Grundstück ist von einem baufälligen Maschendrahtzaun umgeben, darauf hohes Gras und zwei Gebäude, die verlassen wirken. Ich kann die Gerippe alter Autos erkennen, Zeugen einer Zeit, in der diese Straße ein bisschen belebter war. Unter den abschätzigen Blicken der Obdachlosen wendet Silas in drei Zügen und parkt vor dem verlassenen Grundstück an einem Fleck, der gerade genug Platz bietet, um als halbwegs richtiger Parkplatz durchzugehen. Ich mustere die Männer und frage mich, ob sie vielleicht gar nicht obdachlos, sondern unsere neuen Nachbarn sind.

    Klette fängt wieder an zu zetern. Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm übelnehme, wenn er sein neues Zuhause sehen kann. Für einen kurzen Moment blitzt die sonnige Farm in meiner Erinnerung auf, die leuchtenden Blumen, die Brise, die nach süßem Heu duftet, und das tiefe Grollen der Rinder.

    Als Silas die Fahrertür öffnet, heult eine Polizeisirene in der Nähe. Er blickt am Gebäude hinauf und dann zurück in den Wagen. Scarlett rafft eilig ihre Sachen zusammen, also ruhen Silas’ Augen auf mir. Die leichte Besorgnis in seinem Blick entgeht mir nicht.

    »Mir geht’s gut«, sage ich sanft. Nachdem ich die Worte ausgesprochen habe, bemerke ich, dass Silas die Frage nicht einmal stellen musste. Ich drehe mich zur Rückbank um und nehme Scarlett Klettes Katzenkorb ab. Silas öffnet den Kofferraum, schwingt sich meinen Seesack über die Schulter und greift sich eine ramponierte rote Werkzeugkiste. Als einer der Männer mir hinterherpfeift, kichert Scarlett.

    »Na los, Rosie, tritt ihm in den Hintern«, sagt sie leise.

    Sobald es um Wölfe geht, ist sie überfürsorglich, aber sie findet es besonders amüsant, wie es normalen Männern in den Sinn kommen kann, dass ein Mädchen sich nicht selbst zu verteidigen vermag.

     

    Das Gebäude ist unverschlossen, und die Eingangstür schwingt so schnell auf, dass sie Scarlett beinahe ins Gesicht schlägt. Das Innere hat den Charme verrottender Schönheit: zerbrochene Fliesen, abgenutzte, ramponierte Geländer. Dem Kronleuchter an der Decke fehlen so viele Kristalle, dass er praktisch nur noch ein Ball aus Glühbirnen ist. Das Treppenhaus windet sich wie eine Spirale aufwärts, ein Apartment je Treppenabsatz. Auf halbem Weg nach oben öffnet ein muskulöser Mann seine Tür und starrt uns finster an. Ein süßlicher Geruch nach Krankheit weht heraus.

    »Großartig. Wir leben in einem Crack-Haus«, sagt Silas, sobald der Mann die Tür wieder zugeschlagen hat.

    Als wir das oberste Stockwerk erreichen, schreien meine Muskeln mit Klette um die Wette. Laute Musik dröhnt von unten zu uns herauf – so laut, dass die Anlage genauso gut neben uns hätte stehen können. Silas stellt unsere Taschen ab und sucht nach dem Schlüssel, aber das ist nicht nötig: Als ich mich gegen das Türblatt lehne, schwingt die Tür nach innen auf und kracht gegen die Wand.

    »Nun denn«, sagt Scarlett. Als weder Silas noch ich mich bewege, betritt sie das Apartment. Silas und ich blicken uns kurz in die Augen, bevor wir ihr folgen.

    Das Apartment ist offen, es gibt keine Wände, die einzelne Räume abtrennen. Der gemusterte Kupferstuck hängt hoch über unseren Köpfen, und unsere Schritte hallen so laut, als wären wir in einem Museum. Ehrlich gesagt fühle ich mich auch ungefähr genau so. Die Wände sind mit Reißzwecken gespickt, an denen noch Posterüberreste hängen, und in einer Ecke stapeln sich Magazine: Ausschnitte von Frauen in verschiedenen Nacktheitsgraden. Die Fenster sind riesig, einige davon gesprungen, andere fehlen ganz. Das Apartment riecht muffig und klamm, wie ein Keller. Auf einer total verrosteten Feuerleiter vor einem der Fenster sind längst verdorrte Topfpflanzen über die Seiten ihrer Behälter gekippt.

    Es gibt Möbel – jedenfalls etwas, das den Anschein erweckt, Möbel zu sein. Ein Bettgestell wie aus den 60ern lauert in einer Nische des Hauptraumes, und den runden Esstisch ziert auf der Platte ein Graffito in Neonpink. Und die Couch … tja, die ramponierte braune Couch sieht gemütlich aus. Aber ich werde mich auf keinen Fall dort hinsetzen, ohne ein Laken darüberzulegen. Oder auch zwölf Laken. Ich habe Mitleid mit Silas, weil er auf dieser Couch schlafen muss.

    Silas wirkt entspannt, wenn auch ein wenig angewidert von der Wohnung, und Scarlett ist … tja, Scarlett. Schließlich stellt auch Klette sein Gezeter ein und beginnt Kakerlaken zu belauern und nach Mäusen zu schnüffeln.

    Als Erstes packe ich die Tasche mit den Küchenutensilien aus, mag aber nichts in die Schubladen legen. Scarlett und Silas stellen die Matratze gegen die Wand und schlagen abwechselnd mit einem Besen darauf ein. Dann hängen sie ein geblümtes Laken vor den Eingang zu der kleinen Nische, in der Scarlett und ich schlafen werden. Drei Stunden später sieht das Apartment immer noch furchtbar aus, ist aber immerhin frei von Bierflaschen und kalter Asche. Draußen bellt ein Hund wie wild

    Mit einem halbherzigen Rundblick durch den Raum sagt Silas: »Ich muss die Miete bezahlen gehen.«

    »Und ich muss das Geld für unseren Anteil heraussuchen«, fügt Scarlett hinzu und wühlt in einer Tasche herum.

    Ich schaue weg, denn ich will gar nicht wissen, welche Gegenstände unserer Großmutter sie versetzen will.

    »Kommst du mit, Rosie?«, fragt Silas und lehnt sich gegen eine der vielen Eisensäulen, die das Apartment durchbrechen.

    Ich weiß, dass ich besser mitgehen sollte. Dass Scarlett im Anschluss auf eine Jagd hofft, ist nicht zu übersehen: Gewissenhaft befestigt sie ihr Beil am Gürtel. Aber in Wahrheit will ich gar nicht jagen. Ich will zu Hause sein. Wie oft habe ich mich gefragt, wie wohl das Leben außerhalb von Ellison aussieht, nur um mich jetzt, da ich in Atlanta bin, nach der kleinen Stadt zu sehnen?

    »Nein. Ich bleibe hier und packe zu Ende aus«, antworte ich und stemme mich dabei auf die Anrichte.

    Scarlett wirft mir einen langen Blick zu, und ich weiß, sie kann die Frustration in meinen Augen lesen. Sie nickt.

    »Okay«, sagt sie und wirft mir den Gürtel zu, an dem die beiden Messer mit den Knochengriffen gesichert hängen. »Behalt die Messer immer am Leib, selbst hier drinnen.«

    Silas lächelt mich freundlich an, dann gehen Scarlett und er los. Sie ziehen die Tür heran, bis sie ins Schloss fällt, und ihre Schritte hallen laut wider, als sie die Treppe hinuntersteigen. Einmal mehr wird die Tür des Junkies aufgerissen, als sie diese passieren. Ich seufze, lasse mich in einen der Stühle sinken und stelle meine Füße auf die Werkzeugkiste. Ich glaube, sie gehörte mal Pa Reynolds.

    
      »Sei nicht dumm, Leoni«, sagte Pa Reynolds, als er die Werkzeuge hinten aus seinem uralten Pick-up lud. Sägemehl hing in seinem Haar, und seine Overalls waren ständig mit Grasflecken übersät. »Das Haus eines Mannes oder einer Frau ist sein oder ihr Schloss.«

      »Das bedeutet nicht, dass ich Anrecht auf Frondienste hätte«, sagte Oma March mit verschränkten Armen.

      Pa Reynolds grinste. »Aber ich bin Euer bescheidener Diener, meine Königin.«

    

    Sie lagen vom Alter her dicht beieinander und flirteten immer auf freundliche Art miteinander. Zurückblickend denke ich, es war völlig normal, dass sie sich trösteten. Silas’ Mutter Celia war gestorben, als Silas acht Jahre alt war, und Pa Reynolds’ Bruder Jakob – der Einzige seiner sieben Geschwister, der noch in Ellison war – war so viel jünger, dass er eher so etwas wie ein weiteres Kind war. Es schien mir, als suche Pa Reynolds Kameradschaft und Verständnis bei Oma March, selbst wenn sie oft einen schulmeisterlichen Tonfall am Leibe hatte, der uns zusammenzucken ließ.

    Während ich Klette streichele und müde auf die verrosteten Leitungen an der Decke starre, frage ich mich, was Pa Reynolds wohl machen würde, um diesen Ort behaglicher zu gestalten. Draußen läuten die Glocken der baufälligen Kirche zur vollen Stunde – kleine, schrille mechanische Geräusche, die eher misstönend als friedvoll klingen. Klette faucht wegen des Lärms, und ich seufze. Ob Pa Reynolds diesen Ort in ein Schloss verwandeln könnte? Ich bin mir nicht sicher. Aber wer weiß: Vielleicht kann Silas das.
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        Kapitel 7
      

      Scarlett

    

    In dieser Stadt kann ich die Fenris überall um mich herum spüren. Als hätten sie jede Oberfläche berührt, jeden Weg. Alle Straßen sind ein verschwommener Malstrom aus Metall, Glas und Mensch. Es ist so unglaublich anders als Ellison. Hier starren mich die Leute nicht an. Sie starren niemanden an – sie blicken stur geradeaus und eilen ihrem Ziel entgegen, als gäbe es keine wichtigere Mission auf dieser Welt. Ich vermute, das ist etwas, das uns eint.

    Die Pfandleihe ist schäbig, vollgestopft mit Dingen, die nach dem Zuhause anderer Menschen riechen: Weichspüler, Zigaretten, Kochgewürze. Ich schlängele mich zur Vorderseite des Ladens durch, auf einem winzigen Fernseher schaut ein Mannweib gelangweilt die Jerry Springer Show. Ich schiebe ihr zwei Armreifen über den Tresen und tauche ein paar Augenblicke später wieder aus der Pfandleihe auf, ein dünnes Bündel gefalteter Scheine in der Hand.

    Die Dämmerung scheint ewig zu währen. Ist die Sonne erst einmal untergegangen, erobern Millionen von Lichtern die Straßen. Jedermann und jedes Ding taucht ein in den Schein der Neonreklame, der Scheinwerfer und Glitzerfassaden. Ich verliere mein Zeitgefühl, bin nicht in der Lage, mithilfe der Sonne oder des Mondes die genaue Uhrzeit zu bestimmen. Auf dem Weg in eine U-Bahnstation starre ich auf die ineinandergesprayten Graffiti an der Wand und durchforste meine Taschen nach ein oder zwei Münzen, um sie einem älteren Schwarzen zu geben, der auf umgedrehten Eimern trommelt. Sein Gesicht ist fast genauso vernarbt wie das meinige, obschon ich bezweifele, dass seine Narben von einem Wolf stammen.

    »Scheiße, Mädchen. Hat dir das dein Mann angetan?«, sagt er und starrt auf die Narben an meinen Armen und die wenigen, die unter meiner Augenklappe und den Haaren herauslugen. Irgendwie ist seine Taktlosigkeit tröstlich, mehr als die Seitenblicke die mir die meisten Mädchen zuwerfen, die erschrockenen Blicke, wenn sie ihr eigenes liebreizendes, narbenfreies Gesicht berühren. Aber mit diesem Typen hier? Es ist nicht nötig, sich zu verstecken, wenn jemand bereits herausposaunt hat, dass er dich wahrnimmt.

    »Nicht wirklich«, antworte ich und schnippe ein paar Vierteldollarmünzen in den Kaffeebecher zu seinen Füßen. »Und in den Arsch getreten habe ich ihm sowieso.«

    »Gut für dich, gut für dich, Spätzchen«, sagt er und trommelt eine weitere komplizierte Sequenz.

    Ich verlasse die U-Bahn und sehe die letzten Ausläufer der Dämmerung am Horizont der Stadt verblassen. Der Karte in der U-Bahnstation nach sollte ich nur einen Block entfernt vom Park sein. Neben mir ragt die Bibliothek auf, riesig und beeindruckend, klassisch und seltsam fehl am Platz zwischen all dem Silber und Grau. Leider schließt sie schon am frühen Abend. Ich mag Bibliotheken. Es ist beruhigend, dass Wissen so lange erhalten werden kann. Dass das, was wir erkennen und verstehen, weitergegeben werden kann.

    Ich schlendere ein paar Blocks weiter, bis am Ende der Straße die Bäume des Piedmont Park zu sehen sind. Sie erscheinen mir irgendwie stolzer als die Bäume zu Hause – als wären sie voneinander beeindruckt, weil sie so lange in der Stadt überlebt haben. Kurz bevor ich den Park erreiche, schwappt ein Schwall lauter, hämmernder Musik durch die Dunkelheit und erstirbt sogleich – die Tür eines Clubs direkt die Straße hinunter hat sich geöffnet und wieder geschlossen. Ich drehe mich um, gehe darauf zu und halte mich dabei im Schatten der Ziegelwand, die ein altes Apartmentgebäude umgibt, während ich die Mädchen betrachte, die am Eingang Schlange stehen.

    Sie tragen glitzernden grünen Strass, schimmerndes Türkis und Aquamarin auf den Lidern. Schmetterlinge. Die Haare sind bei allen gleich: Lang und gesträhnt winden sie sich über den Rücken, bis zu den Bändchen, die ihre Tops oben halten und straff verknotet sind. Die Haut der Mädchen schimmert im Neonlicht: Zimt, Ebenholz und Creme, wie poliertes Metall, fehlerlos und glatt. Ich drücke mich tiefer in den Schatten der baufälligen Mauer hinter mir, ziehe den roten Mantel enger um die Schultern. Die Narben zeichnen sich unter dem Stoff ab – wellige rote Hügel in perfekten Reihen.

    Die Schmetterlinge lachen, süß und lebendig, und ich ächze vor Verbitterung. Sie streichen ihr Haar in den Nacken, strecken die Beine, wiegen die Hüften und werfen den Türstehern kokette Augenaufschläge zu. Suchen die Gefahr wie junge Tiere, die sich die Kehle aus dem Hals schreien. Schau mich an, sieh, wie ich tanze, hast du mein Haar bemerkt, sieh noch mal hin, begehre mich, ich bin perfekt. Dumme, dumme Schmetterlinge. Hier bin ich, rette eure Leben, zerbissen, vernarbt und verletzt, für euch, und ihr wisst es nicht einmal. Ich sollte den Fenris eine von euch holen lassen.

    Nein. Das habe ich nicht so gemeint. Ich seufze und gehe auf die andere Seite der Ziegelsteinmauer, lasse zu, dass meine Finger sich im dichten Efeu verfangen. Es ist dunkel auf dieser Seite, abgeschirmt von den Neonleuchten der Straße. Ich atme langsam und beobachte, wie sich die Äste der Bäume vor dem Licht der Wolkenkratzer wiegen. Natürlich habe ich es nicht so gemeint. Ignoranz ist kein Grund zum Sterben. Sie können nichts dafür, dass sie so sind: immer noch glücklich, unwissend in einer Höhle voller falscher Schatten. Sie leben in ihrer wunderbar normalen Welt, in der Menschen eine Arbeit und Träume haben, die nichts mit einem Beil zu tun hat. Meine Welt ist ein Paralleluniversum – dieselben Sehenswürdigkeiten, dieselben Leute, dieselbe Stadt. Aber der Fenris lauert, das Böse schleicht umher, das Wissen existiert, ist nicht zu verleugnen. Wenn ich nicht in diese Welt gestoßen worden wäre, dann hätte auch ich einfach ein Schmetterling sein können.

    Schritte kommen näher, Schritte, die ich wiedererkenne, biegen sacht den Rasen des Parks.

    »Silas«, grüße ich ihn, ohne aufzublicken.

    Er wird langsamer.

    »Für ein Mädchen, das auf der rechten Seite blind ist, kann man sich ziemlich schwer an dich heranschleichen. Ist das so eine Art Piraten-Superkraft?«, stichelt er.

    Wenn irgendjemand außer Silas sich über mein fehlendes Auge lustig machen würde, würde ich ihn verprügeln. Aber er kommt damit durch.

    Ich lächele. »Ja. Wir Piraten haben alle ein super Gehör. Ist eine Nebenwirkung vom Tragen der Augenklappe.«

    Er steht direkt neben der Mauer und betrachtet die Schmetterlinge. Zieht die Augen zusammen, angeekelt und fasziniert zugleich, als wäre er sich nicht sicher, ob er den Anblick mag oder nicht. Ich will etwas sagen, schweige aber. Irgendwie fühlt es sich wichtig an, auf seine Reaktion zu warten. Dann wendet er sich ab und mir im Schatten zu.

    »Es ist, als würden sie es darauf anlegen, gefressen zu werden, oder? Weißt du, wie froh ich bin, dass du und Rosie nicht so seid wie sie?«

    »Ich weiß«, sage ich und grinse erleichtert. »Rosie könnte so sein, zumindest wenn sie wollte. Sie ist wunderschön, ganz so wie sie.« Ich deute zu den Mädchen.

    »Schönheit hat nichts damit zu tun. Rosie könnte niemals eine von ihnen sein. Meinst du wirklich, sie würden sich so anziehen und benehmen, wenn sie wüssten, dass sie damit die Wölfe anziehen?«

    Ich nicke und runzele die Stirn. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich glaube aber, du hast recht. Wissen macht einen zum Außenseiter. Oder zu einem Jäger.«

    Er schaut mich aufmerksam an. »Ah ja, Scarlett March, die Königin des Schwarzweißdenkens. Gibt es denn nichts dazwischen? Zwischen diesen Mädchen und einem Jäger?«

    Ich schüttele den Kopf, gehe vor bis zum Ende der Mauer und spähe um die Ecke. »Sei’s drum. Aber wie soll ich einen Fenris anlocken, wenn ich gegen das da anstinken muss?«

    Eine Reihe Schmetterlinge schlendert in den Club, nur um von einer neuen Gruppe glitzernder Mädchen ersetzt zu werden. Ich versuche den kleinen Stich des Selbstmitleids wegen meines gezeichneten Körpers zu ignorieren. Wegen meines unzulänglichen Selbst. Selbstmitleid ist ein nutzloses Gefühl, rufe ich mir ins Gedächtnis.

    »Komm schon. Du weißt, dass ein Fenris niemals so eine Horde angreifen würde. Sei einfach das eine Mädchen, das sich von der Gruppe entfernt hat.« Silas’ Stimme klingt hart. Er hatte nie Mitleid mit mir und meinen Narben. Ich schätze dieses Verhalten an ihm.

    »Ich glaube«, brumme ich. »Rosie wird häufiger jagen müssen. Sie kann es locker mit ihnen aufnehmen.«

    »Oh«, sagt Silas, halb fragend. »Und du bist immer noch dagegen, dass Rosie solo jagt?« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und stellt sich zu mir an die dunkle Seite der Mauer. Der Mond steht voll und rund über uns, er scheint hell genug, um Silas’ Schatten an die Wand zu werfen, trotz all der Lichter der Stadt umher.

    »Du weißt, wie sie ist. Ich mache mir nur Sorgen um sie …« Ich will es nicht aussprechen, aber zu meiner Angst, sie könnte einen Fenris entkommen lassen, mache ich mir auch Sorgen, ihr könnte es nach einem Kampf wie mir gehen. Oder schlimmer. Wie Oma March. »Sie muss aber jagen, sonst sitzen wir hier auf dem Trockenen«, fahre ich fort.

    »Vielleicht. Vielleicht ist sie einfach keine Jägerin, wie du eine bist«, sagt Silas.

    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sie ist eine fantastische Jägerin, du weißt das. Sag ihr nur nicht, dass ich das gesagt habe.«

    »Vielleicht ist es aber nichts für sie, meine ich.«

    Ich seufze. »Es ist für niemanden etwas. Nur … was sollen wir machen? Uns zurücklehnen und hoffen, dass jemand anderes die Wölfe tötet? Es ist unsere Pflicht, Gutes zu tun, wenn wir können. Ich schaffe es nicht allein. Ohne dich war es schwer genug. Wenn ich sie auch noch verloren hätte …« Meine Stimme erstirbt.

    »Hast du schon mal über eine Karriere als Rednerin nachgedacht? Oder vielleicht als Politikerin?«, feixt Silas.

    »Man lässt Piraten nicht in Vortragsräume. Sie haben Angst, dass wir sie ausplündern«, gebe ich mit einem Grinsen zurück. Silas lacht laut genug, um ein paar aufmunternde Blicke von den Schmetterlingen zu ernten.

    »Ach komm, Lett. Lass uns ein bisschen schlafen. Und sichergehen, dass Rosie nicht von einem durchgeknallten Junkie entführt wurde.«

    »Rosie wird jederzeit mit diesem Crack-Junkie fertig. Außerdem kann ich nicht schlafen. Ich muss … ich muss mich bewegen. Was tun. Los, Silas, jag mit mir.« Es klingt flehender als beabsichtigt. Die Jagd lässt alles richtig erscheinen, macht die Stadt zu einer Übergangsheimat und nicht zu einem fremden Land.

    »Dummerweise, Lett, bin ich nicht so scharf darauf wie du, auf meinen Schlaf zu verzichten«, sagt er bestimmt. »Aber du fängst jetzt deswegen nicht wieder an zu sagen, ich hätte dich im Stich gelassen, oder? Wenn ich mich dann nämlich wieder mit der kalten Du-gehst-weg-und-ich-hasse-dich-dafür-Schulter von Scarlett March beschäftigen muss, habe ich wohl keine Wahl.«

    Ich schüttele den Kopf. »Geh schon. Schlaf eine Runde. Sag Rosie, dass es spät wird, höchstwahrscheinlich. Und gib mir den Schlüssel.« Ich strecke die Hand aus, und Silas lässt den Schlüssel hineinfallen. »Hier ist unser Anteil der Miete«, setze ich hinzu und drücke ihm 100 Dollar in die Hand.

    Silas wird ernst. »Dir ist klar, dass ihr nichts bezahlen müsst. Die Miete ist nicht so schlimm. Ich nehme mal an, dass es ziemlich großen Rabatt auf Wohnungen in Crack-Häusern gibt.«

    »Ist schon okay«, sage ich schnell und stecke die Hände in die Taschen, bevor er mir das Geld zurückgeben kann.

    »In Ordnung«, sagt Silas achselzuckend. »Aber sei vorsichtig beim Jagen. Es gibt hier keine einzelnen Wölfe. Und selbst du wirst nicht mit einem ganzen Rudel fertig.«

    »Wir werden sehen.« Ich grinse, nicke jedoch, als Silas mir einen verzweifelten Blick zuwirft. Dann geht er, während ich den Schmetterlingen den Rücken zukehre, den Mantel enger um die Schultern ziehe und in den Park schlendere.

    Piedmont Park ist ein bisschen unheimlich – die stolzen Bäume werfen lange Schatten unter den Straßenlaternen. Nur Schatten. Es sei denn, man hält sie für real. Ich gehe mit Absicht durch sie hindurch, lächele in mich hinein, lockere meinen Mantel ein wenig, spähe über die gestalteten Blumenbeete und Büsche und halte nach anderen Lebenszeichen Ausschau.

    Moment … ja.

    Ja, ja! Der vertraute Adrenalinkick durchflutet mich. Auf der anderen Seite des Parks stehen drei Männer, dicht zusammengedrängt bei einer Reihe rosafarbener Hortensien-büsche. Fenris – ich kann es von hier aus spüren. Ich huste leicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Drei Fenris in meiner ersten Nacht hier? Mein Herz schlägt höher. Für solche Augenblicke bin ich geboren.

    Durch den schützenden Vorhang meiner Haare mustere ich sie, um sie einzuschätzen. Ich habe vorher noch nie gegen drei Fenris auf einmal gekämpft, aber einer wirkt jung – er sieht zwar alt aus, aber Fenris, die noch nicht lange in ihrer neuen Gestalt sind, bewegen sich anders. Als würden ihre Körper immer noch versuchen, menschlich zu sein, obwohl ihre Seelen schon lange verloren sind. Ich kann es durchaus mit ihnen aufnehmen.

    Der größte der Fenris grinst mich unter einem struppigen schwarzen Haarschnitt an, und sie kesseln mich von hinten ein, während ich schneller werde. Fest umfasse ich den Griff meines Beils und blicke über die Schulter, mit einem, wie ich hoffe, ängstlichen Gesichtsausdruck. Damit meine Ungeduld nicht meine Vernunft begräbt, zwinge ich mich zu atmen. Kommt mit, kommt mit.

    Sie halten inne.

    Ich vergewissere mich, frage mich, ob sie nur auf den richtigen Moment warten, um in Aktion zu treten und mich ordentlich zu verfolgen. Aber nein, sie stehen im Kreis zusammen und unterhalten sich locker. Ich kneife die Augen zusammen, um das Rudelzeichen auf dem Handgelenk von einem der drei zu erkennen. Eine Glocke. Glocken sind immer aggressiv. Nun kommt schon! Ich hüstele mädchenhaft und tue so, als wäre ich furchtbar an einer Schwanenfontäne in der Nähe interessiert.

    Aber sie gucken nicht. Stattdessen drehen sie sich um und gehen fort.

    Meine Haut wird kalt, und ich umschließe das Beil fester. Ich kann mich kaum beherrschen, ihnen die Waffe nicht in den Rücken zu werfen, und presse die Lippen zusammen. Das hier ergibt alles keinen Sinn. Ich hatte sie geködert! Ich hatte sie. Alles in mir zittert, und meine Narben brennen wie Schweißnähte, die jeden Moment zu brechen drohen.

    Nein, nein. Ich habe auf die Art noch nie einen Fenris verloren, nicht nachdem ich ihn einmal hatte. Das ist es, was mich ausmacht.

    In einem sinnlosen Sprint setze ich ihnen nach, aber selbst als mir das Herz in den Ohren donnert und der Schweiß mir den Rücken hinabrinnt, weiß ich, dass es zwecklos ist. Sie sind schnell, viel schneller als ein Mensch. Trotzdem laufe ich, bis ich den Rand des Parks erreiche und in Schritttempo verfalle. Meine Augen brennen vor Wut wegen der Gruppe Schmetterlinge vor mir: blondes Haar, weiße Zähne und perfekte, marmorglatte Haut. Wieso dachte ich, ich könnte drei Wölfe anlocken, wenn sie solche Beute haben können? Ich beobachte die Mädchen, wie sie in der Nacht glitzern, schimmern, leuchten.

    Ich bin eine Jägerin. Wenn ich nicht jagen kann, bin ich nichts. Frustriert wirbele ich herum und lasse mein Beil sausend fliegen. Es schlägt in den unteren Teil eines Baumes in der Nähe ein, Rindenstücke regnen ins Gras, als es mehrere Zentimeter tief in den Stamm eindringt. Ein paar der Schmetterlinge bemerken es und starren mich finster an, bevor sie mit ihrer Unterhaltung fortfahren. Ich stürme zu dem Baum, ziehe mein Beil heraus und gehe nach Hause, den Bauch voller Wut.
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        Kapitel 8
      

      Rosie

    

    Scarlett, du weißt nicht, ob das dieselben Fenris sind, die du im Park gesehen hast. Das ist eine riesige Stadt – es könnte jedes Rudel gewesen sein«, stöhne ich zum vermutlich millionsten Mal. Dass etwas Schlimmes passiert sein musste, wusste ich, als Scarlett morgens um zwei hereingestürmt kam und ihr Beil so laut fallen ließ, dass der Junkie unter uns vor Empörung brüllte.

    Silas reibt sich den Nacken und nickt zustimmend, während er der Couch einen anklagenden Blick zuwirft. Ich bin unglaublich froh, dass ich gestern Nacht bei seiner Rückkehr zu müde für peinliche Situationen war. Trotzdem habe ich es geschafft, genau in dem Moment zu ihm hinüberzublicken, als er im Mondschein sein T-Shirt auszog. Dieses Bild hat sich mir eingebrannt, was, um bei der Wahrheit zu bleiben, nicht das Schlechteste ist.

    
      Komm schon, Rosie, konzentrier dich.
    

    »Sie sind es. Ich weiß, dass sie es sind. Es ist, als würde ich für irgendetwas bestraft werden.« Scarlett knurrt und donnert die Zeitung auf den Graffititisch. »Drei Mädchen ermordet: Mordserie reißt nicht ab«, tönt die Schlagzeile.

    »Sei nicht dumm«, sagt Silas in einem Tonfall, den nur er sich bei meiner Schwester erlauben darf. »Sie haben hier einfach mehr Ablenkung. Früher warst du der einzige Köder meilenweit, und hier leben sie praktisch auf einer Anrichte.«

    »Wir sind hierhergekommen, um so viel Schaden wie möglich anzurichten, und ich kann keinen einzigen Wolf anlocken! Was soll ich machen?«, blafft sie und weckt damit Klette, der sie missmutig anfaucht.

    »Der Nachtisch sein?«, Silas zuckt mit den Schultern.

    »Das kann ich nicht!« Scarlett seufzt, nimmt ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück und stützt ihr Gesicht für lange Zeit auf die Hände, als würde in ihrem Kopf ein wichtiges Streitgespräch ablaufen. Schließlich blickt sie zu mir auf. »Rosie, du bist das Dessert.«

    »Was?«, antworte ich schnell, besorgt. Es ist nicht nur merkwürdig, dass Scarlett mir etwas so Gefährliches vorschlägt, nein: Der einzige Köder zu sein bedeutet auch, dass ich es kein einziges Mal vermasseln darf. Kein einziger Fehler. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie Scarlett reagieren würde, wenn ich einen weiteren Fenris anlocken und dann verlieren würde.

    »Du musst«, sagt sie. Sehr sachlich. »Ganz ehrlich, Rosie, du bist mehr Dessert, als ich es je sein werde. Ich kann gegen die Schmetterlinge nicht anstinken.« Sie wedelt mit einer Hand in Richtung des Fensters, als wir verwirrt dreinblicken. »Die Mädchen. Die Mädchen mit den Glitzer-Klamotten und den blonden Haaren. Ich kann es nicht mit ihnen aufnehmen. Aber du, Rosie, du kannst es. Du bist alles, was wir haben. Ein Mädchen allein ist eine viel leichtere Beute als zwei. Wir werden uns verstecken, bis sie auf dich zukommen, und dann greifen wir alle an.« Ihre Worte sind leise, aber fest, als hätte sie lange gerungen, bis sie zu dieser Einsicht gekommen ist.

    »Wieso denke ich, dass ich das nicht mögen werde?«, murmele ich, während ich auf der Couch zusammensinke, die Silas auch als Bett dient und jetzt mit einem Laken abgedeckt ist. »Willst du damit sagen: keine Messer? Kein nichts?«

    Scarlett beißt sich auf die Lippen. »Du siehst eher … du wirst der bessere Köder sein. Ich kann es nicht machen, du musst es machen. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht, Rosie«, sagt sie überflüssigerweise.

    »Natürlich«, entgegne ich schnell, Wogen der Schuld schlagen über mir zusammen, und ich nicke mit Nachdruck. »Natürlich, Scarlett. Ich werde tun, was immer ich tun muss. Das ist meine Pflicht.«

    Silas blickt fragend in meine Richtung. Scarlett seufzt, steht auf und geht auf die Tür zu, die zur Dachterrasse führt. Auch ich bin heute Morgen dort hinaufgegangen und prompt zurückgekommen – es ist nicht mehr als ein bisschen Sperrholz, das an die Häuserkante genagelt wurde. Scarlett dagegen wird den Ort höchstwahrscheinlich mögen. Ein guter Aussichtsposten.

    Meine Schwester schließt die Tür hinter sich, aber sie schwingt langsam wieder auf, und so können wir Scarletts schweren Schritte und gemurmelten Flüche hören, während sie die klapprige Treppe nach oben steigt. Draußen läuten die Kirchenglocken, sie ertönen zur vollen Stunde und außerdem einmal alle Viertelstunde. Das macht das Schlafen noch schwieriger.

    »Ich bin also das Dessert«, quetsche ich zwischen den Zähnen hervor und stehe auf, um das Brot wegzupacken.

    »Los, lass uns einen Kaffee trinken gehen, damit du auf andere Gedanken kommst«, sagt Silas beruhigend, als ich anfange, meinen Frust wütend am Knoten des Brotbeutels auszulassen.

    »Ich mag keinen Kaffee«, brumme ich, ohne ihn anzuschauen. Silas legt seine Hände über meine. Auf meinen Armen schlägt die Gänsehaut perlende Wellen.

    Er hebt die Augenbrauen, seine Stimme ist sanft. »Dann bekommst du eben einen Kakao. Aber lass uns hier verschwinden, bevor du das ganze Brot entzweibrichst.«

    Ich seufze und sehe ihn an. Erstaunlich, wie er innerhalb von Sekunden von »nur Silas« zu Silas werden kann. Ich lasse das Brot los und folge ihm aus der Tür, während Frustration und prickelnde Nervosität um die Kontrolle über mich kämpfen.

    Das Schnellrestaurant, in das mich Silas führt, ist nur ein paar Blocks entfernt; ein schäbiges, aber irgendwie klassisches Lokal mit schwarzen und weißen Fliesen und roten Neonreklamen, auf denen Wörter wie »Apfelkuchen!« und »Spezial-Rösti!« aufblinken. Wir schlüpfen in ein Separee. Eine Bedienung mit mehr Lücken als Zähnen grinst uns an und fragt nach unseren Wünschen.

    »Für mich nur eine Tasse Kaffee. Du, Rosie?«

    »Einen Kakao«, antworte ich mit einem abfälligen Blick auf Silas. Er lacht, als die Bedienung davoneilt. Dann: Stille. Silas ordnet die Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch neu an, und ich tue so, als würde ich die Geschichte des Restaurants in der Karte durchlesen. Genau.

    »Also«, platze ich heraus, ein bisschen lauter, als ich eigentlich wollte. »Ich denke mal, du hattest nicht besonders viel Zeit zu Hause, oder? Kaum zurück aus Kalifornien, und nun sitzt du mit uns hier fest?« Zittert meine Stimme? Ich glaube, meine Stimme zittert.

    »Ich würde es kaum festsitzen nennen«, sagt Silas mit einem verwirrenden Lächeln. »Aber du hast recht. Ich sollte mal richtig Urlaub machen. In San Francisco war ich damit beschäftigt, Lebensmittel für Jakob zu kaufen und Schuldgefühle zu haben, dass ich dich und Scarlett ganz allein in Ellison zurückgelassen habe. Ich hab keinen Urlaub mehr gemacht, seit ich … seit meinem siebten Geburtstag nicht, denke ich. Mein Vater nahm uns damals alle mit zu einem abgelegenen Strand in der Nähe von North Carolina, einen ganzen Monat lang.«

    »Das hört sich toll an«, antworte ich ein bisschen neidisch. Ich war niemals wirklich im Urlaub.

    Silas lacht. »Das war es zuerst auch. Aber wenn ich abgelegen sage, dann meine ich abgelegen. Wenn man niemanden hat als seine acht Geschwister, dann wird es nach einer Woche langweilig.«

    »Das verstehe ich absolut«, sage ich mit einem Lächeln.

    »Obwohl ich zugeben muss«, setzt Silas nach, den Blick auf die Straße gerichtet, »dass ich sie mehr vermisse, als ich je für möglich gehalten hätte. Da ist ein größerer Unterschied zwischen ›sich kaum sehen, weil man so weit voneinander entfernt lebt‹, und ›sich kaum sehen, weil man Streit hat‹, als man denken würde.«

    »Sie sind einfach nur sauer«, biete ich an. »Sie werden mit der Zeit darüber hinwegkommen.«

    »Ich weiß, ich weiß.« Er nickt. »Es ist, weil sie Pa so in Erinnerung haben, wie er früher war. Voller Leben und Energie, wie er mit den Baumgeistern redet oder was auch immer. Sie denken, ich hätte das Haus von einem gesunden Mann übernommen und akzeptiert. Die Wahrheit ist … ich bringe es nicht über mich, ihnen zu sagen, dass ich der Letzte war, den er vergessen hat. Er hat sie alle vergessen und schließlich … auch mich.« Silas dreht eine Serviette auf dem Tisch herum und atmet schwer aus.

    »Es ist, als wäre er schon … ähm … gegangen, oder?«, frage ich vorsichtig und lege eine Hand auf seine, um die sich drehende Serviette zu stoppen. Als ich seinem Blick begegne, wird mir bewusst, dass wir uns berühren. Schnell ziehe ich die Hand weg, aber Silas lächelt.

    »So ziemlich. Er ist einfach dieser Typ, der aussieht wie mein Vater und der ein paar seiner alten Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen hat. Es ist nicht so, dass es meine Geschwister nicht interessieren würde. Sie sind bloß alle so beschäftigt mit ihrem eigenen Leben. Aber Jakob und ich … ich glaube, wir waren nicht so geschäftig wie der Rest von uns.«

    »Das ist doch gut«, erwidere ich und bekämpfe den Drang, meine Hand wieder auf seine zu legen. Wieso habe ich sie weggezogen? Was stimmt nicht mit mir? »Was wäre denn, wenn du gemeinsam mit deinen Freunden von der Highschool aufs College gegangen wärst? Wer hätte sich dann um deinen Vater gekümmert? Ich …« Ich halte inne, setze neu an. »Scarlett und ich hätten das natürlich gemacht, aber … das ist sicherlich nicht das Gleiche.«

    »Stimmt. Mein Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn ich zusammen mit meinen Brüdern Waldarbeiter geworden oder mit meinen Freunden zur Uni gegangen wäre.« Er macht eine Pause. »Zu meinem Glück bin ich diesen Fallstricken ausgewichen und jage stattdessen Wölfe.«

    »Zu unser beider Glück«, antworte ich lächelnd.

    Die Bedienung kommt wieder und stellt eine Kaffeetasse hin, die aussieht, als wäre sie aus unserem dreckigen Apartment geplündert. Dankenswerterweise macht das Glas mit meinem Kakao den Eindruck, als wäre es gespült worden. Zumindest das. Silas schüttelt ein paar Zuckerpakete in seine Tasse und wechselt das Thema. »Also, hast du das Kulturzentrum gesehen, von dem ich erzählt habe?«

    »Was? Wo?«

    »Wir sind direkt dran vorbeigelaufen, genau vor dem Lebensmittelladen. Ich habe es auf dem Weg in die Stadt erwähnt. Du gehst einfach rein und nimmst Unterrichtsstunden. Sie bieten alles Mögliche an. Ich wette, du bekommst auch noch Schülerrabatt.«

    »Aber ich bin keine Schülerin.«

    »Du bist jung genug, dass sie es annehmen werden.«

    »Und wie soll ich es anstellen, mir Zeit für Tanzstunden zu nehmen, jetzt, da ich das Dessert bin?«

    »Ich beginne es wirklich zu bereuen, dass ich diese Metapher verwendet habe«, sagt Silas grinsend. »Lass mich dir mal etwas erklären, Rosie.« Er nimmt einen Schluck Kaffee und presst die Lippen zusammen, als ringe er um Worte. »Ich entstamme einer extrem langen Linie von Waldarbeitern. Meine Brüder sind alle supertalentiert und haben ihre eigenen Räume gebaut. Um Himmels willen, Lukas hat sich einen verdammten hölzernen Badezuber in seinen Raum eingebaut, mit hölzernen Affen, die Wasser speien.«

    »Affen?«

    »Frag nicht. Jedenfalls, ich kann ein wenig mit Holz umgehen, und ich kenne mich im Wald aus. Ich kann besser mit einer Axt umgehen als die meisten, ich kann einen Baum dazu bringen, dort zu wachsen, wo sonst nichts wächst, ich kann von Beeren leben und mein Essen jagen, und ich wusste von den Fenris, bevor ich krabbeln konnte. Im Grunde genommen bin ich ein Waldarbeiter. Aber das bedeutet nicht, dass ich dafür lebe. Genauso wenig wie die Tatsache, dass du eine gute Jägerin bist, bedeutet, dass du dafür leben musst. Also wird dir eine kleine Pause vom Jägerdasein hier und da helfen festzustellen, ob dieses Leben etwas für dich ist.«

    Ich schüttele den Kopf, bin verwirrt, wie er überhaupt denken kann, dass das möglich wäre. »Ich kann nicht einfach nicht jagen, Silas. Klar, ich nehme ein paar Stunden. Aber was ist, wenn ich feststelle, dass ich das Jagen hasse und aufhören will? Das bedeutet noch lange nicht, dass ich das kann. Ich schulde Scarlett mein Leben, und wenn sie diese Schuld eintreiben will, indem ich den Rest meines Lebens zusammen mit ihr jage, dann wird es so sein. Es würde sie umbringen, wenn sie jemals denken würde, ich will aufhören.«

    »Rosie.« Seine Stimme klingt ruhig. »Ich schlage nicht vor, dass du deine Schwester wie ein Paar kaputte Socken wegwerfen und stattdessen intensiv Ballett trainieren sollst.«

    Ich lehne mich im Separee zurück und verschränke die Arme über der Brust; während ich die Leute beobachte, die draußen vor dem großen Fenster vorbeilaufen. Unschuldige, so nennt Scarlett sie manchmal. Leute, die keine Ahnung haben, was wir tun. Welchen Preis wir für sie bezahlen. Welchen Preis meine Schwester für mich bezahlt hat. Ist es denn nicht möglich, dass ich auch noch etwas anderes mache?

    Ich schaue zurück auf Silas, der noch mehr Zucker in seinen Kaffee rührt. »Okay. In Ordnung, ein Kurs. Aber nur, weil ich vielleicht keine Chance mehr dazu bekommen werde, wenn wir wieder zurück sind. Und du musst mir versprechen, dass du Scarlett nichts verrätst.«

    »Nur, wenn du mich bezahlen lässt«, kontert er.

    »Silas«, sage ich drohend.

    Er zuckt mit den Schultern. »Du und Lett, ihr seid pleite. Mal ganz nebenbei: Wenn du bezahlst, wird Scarlett merken, dass das Geld fehlt.«

    Ich gebe nach. »In Ordnung.«

    »Prima. Dann lass uns losgehen, um dich einzuschreiben.« Er steht auf und wirft ein paar zerknüllte Dollarscheine auf den Tisch. Ich bleibe mit offenem Mund sitzen.

    »Jetzt?«

    »Was du heute kannst besorgen … Ich glaube, ich habe soeben das Projekt Rosie-beginnt-zu-leben zu meiner persönlichen Mission gemacht. Es ist dem Projekt Silas-beginnt-zu-leben zu ähnlich, als dass ich es ignorieren könnte.« Er streckt mir eine Hand entgegen, und ich greife danach, ohne zu überlegen. Mein Herz schlägt schneller, und ich will ihn an mich drücken.

    Oh Gott. Was denke ich da nur? Schon ziehe ich die Hand wieder weg und lächele nervös. Silas lächelt geradezu dümmlich. Ist er etwa genauso aufgewühlt wie ich?

    Wir gehen die Straße zurück, bis wir zu dem Kulturzentrum kommen. Kein Wunder, dass ich es auf dem Hinweg übersehen habe: Es ist kaum mehr als ein Loch in der Wand, eingerahmt von Starbucks und einem Ein-Dollar-Shop. Silas gibt mir 30 Dollar und wartet draußen, während ich in das stark nach Räucherstäbchen riechende Gebäude gehe.

    Das ist falsch. Ich bin eine Jägerin. Geld für irgendeinen Kurs zu verschwenden ist falsch. Ich drücke mich vor meinen Pflichten den anderen Mädchen gegenüber, den Mädchen die nichts von den Fenris wissen. Ich schiele auf die Tafel, auf der die Kurse aufgelistet sind. Es gibt von allem etwas. Blumengestecke arrangieren, Tanzen, Französisch, Origami, Feng Shui … ich fühle mich geradezu überwältigt und wäre beinahe rückwärts gestolpert angesichts des Angebots. Ich kann alles belegen, was ich will. Ein freudiges Gefühl beginnt sich in meiner Brust auszubreiten.

    
      Mach kein Ding daraus, Rosie. Denk daran, das hier soll kein Ersatz für die Jagd werden. Die Jagd ist deine Pflicht. Das hier ist nur zum Spaß – lass dich nicht mitreißen.
    

    »Alles klar, die Kurse beinhalten drei Stunden, jeder Kurs, den du willst. Die Kurse beginnen nächsten Dienstag und dauern vier Wochen. Eine Woche muss ausgelassen werden. Schülertarif bedeutet, dass du mir 28 Dollar schuldest«, sagt die gertenschlanke Rezeptionistin, tippt auf ihrer Tastatur herum und schiebt mir einen Plan in die Hand.

    Ich gebe ihr das Geld. Scarlett wird stinkwütend sein.

    »Das hier ist deine Kurskarte. Bring sie einfach mit.«

    Ich nicke und nehme die Karte. Die Frau wirft mir einen misstrauischen Blick zu, doch ich gehe einfach.

    »Wow«, sage ich, als ich das Gebäude verlasse.

    Silas grinst.

    »Ziemlich aufbauend, aus dem Waldarbeiter- … äh, Jägerrudel auszubrechen, oder?«

    Ja. Ja, das ist es. Aber dann überkommen mich Schuldgefühle. »Scarlett wird total sauer sein. Leute sterben, weißt du? Leute könnten von einem Fenris gefressen werden, während ich hier bin …«

    »Entspann dich, Rosie. Du verlässt sie nicht. Du machst nur einen Kurs«, sagt er und stupst mich sanft an, aber mit genug Hautkontakt, dass ein Schauder meine Wirbelsäule hinabläuft. Das Verlangen in mir, mich bei ihm einzuhaken, wird übermächtig. Ich kämpfe es nieder. Einmal mehr.
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        Kapitel 9
      

      Scarlett

    

    
      
        M
      
      eine innere Stimme klingt wie die von Oma March, und sie macht mir Vorhaltungen. Ja. Es wird in Ordnung gehen. Erinnere dich daran, warum du hier bist: um die Fenris zu jagen, um die Flut der Tode zu beenden. Du bist nicht hier, um der Star zu sein. Rosie hat es verdient, auch mal eine Zeitlang in der ersten Reihe zu sitzen. Sie ist eine hervorragende Jägerin. Sie wird nicht vernarbt oder zerbrochen enden, nicht mit dir und Silas zu ihrem Schutz. Du kannst dicht bei ihr bleiben, sie beschützen.
    

    Ich traue meiner inneren Stimme nicht, um ehrlich zu sein.

    Wir durchschreiten das Geschäftsviertel, gehen vorbei an dunklen Wolkenkratzern mit einsamen Sicherheitsleuten, die in den Lobbys patrouillieren. Die Stadt schmeckt nach Rauch und Hitze, eine Erinnerung an den Tag. Mir dagegen ist kalt, trotz meines Mantels. Geräusche branden auf, Gelächter, Gespräche, und es ist fast so, als hätten wir plötzlich eine magische Grenze überschritten, hinter der das Nachtleben der Stadt beginnt. Taxen brausen an uns vorbei, Mädchen rufen nach ihren Freundinnen, Typen stolzieren großspurig gockelnd umher und verdrehen die Köpfe nach Frauen, die deswegen anmutig dahinschmelzen. In einigen mitgehörten Gesprächen brodeln Gerüchte: Mädchen erzählen von den letzten Morden und schmücken die Details genüsslich aus. Sie glauben nicht, dass ihnen etwas passieren könnte.

    Ich muss Rosie nicht sagen, was sie zu tun hat, ich habe es ihr schon vor langer Zeit beigebracht. Sie schert vor uns ein und lässt die Kapuze vom Kopf gleiten. Silas und ich laufen locker hinter einer Reihe bis zur Lächerlichkeit aufgemotzter Geländewagen, während meine Schwester an dem Rudel von Schmetterlingen vorbeiläuft, die Cocktails trinken und aufreizend auf der Veranda einer Bar tanzen. Einige Männer schauen Rosie nach. Die meisten ignorieren sie, aber einer scheint sich von ihr angezogen zu fühlen. Weiter so, Rosie. Der Mann – ein Fenris, ich kann es spüren – sagt irgendetwas zu der ungefähr 20-jährigen, mit der er gesprochen hat, und stellt seine Bierflasche auf den Tisch. Sie bevorzugen ihre Beute jung und frisch. Zum Glück für uns.

    Rosie weiß noch nicht, dass er da ist, und geht weiter, bis sie die Menge, die die Bar umgibt, verlassen hat. Silas und ich folgen ihr einen Moment, biegen dann scharf rechts ab und sprinten zum Park, in dem es sich besser jagen lässt. Dort angekommen, kauern wir uns hinter der Hinweistafel zusammen. Rosie folgt unseren Anweisungen und geht einen der gepflasterten Wege hinunter, die Kapuze wieder auf dem Kopf, damit der Fenris nichts weiter sieht als ein Mädchen in Blutrot, das davongeht. Unwiderstehlich.

    Der Fenris schießt vor ihr umher, nichts als ein Schatten, der durch die dunkle Nacht eilt. Meine Schwester bemerkt ihn, endlich, lässt es sich aber nicht anmerken. Sie schlendert den Weg hinunter, die Bäume und das Gebüsch blockieren die Sicht von der Straße. Der Fenris tritt vor ihr auf den Weg.

    »Hi. Weißt du, dass der Park spätabends geschlossen hat?« Er flirtet.

    Ich spähe um einen Magnolienbaum, um nun, da er im Mondlicht steht, einen besseren Blick auf sein Gesicht werfen zu können. Er ist jung. Sehr jung – gerade mal in Rosies Alter. Sein Haar ist blond, er hat runde Wangen und ist schlaksig wie jemand, der gerade erst die Pubertät hinter sich gelassen hat. Wie jemand, der in einer Garagenband spielen könnte.

    Rosie zuckt mit den Schultern, während sie sich eine Haarsträhne um den Finger wickelt. »Ich hab mich verlaufen. Dachte mir, ich gehe schnell hier durch. Bist du nicht ein bisschen zu jung, um so spät noch unterwegs zu sein?« Ihre Stimme ist niedlich und sexy zugleich.

    »Vielleicht.« Seine Stimme klingt älter, als sein Gesicht vermuten lässt.

    Rosie zögert kurz, und ich merke, wie sie ihn nochmals begutachtet. Sie ist sich nicht sicher, ob er tatsächlich ein Fenris ist. Kurz fängt sie meinen Blick auf, nur für einen Sekundenbruchteil, aber ich nicke. Er hat keine Seele.

    »Wie alt bist du eigentlich?«, sagt sie und geht dabei einen Schritt rückwärts, fort von der Straße. Verheißungsvoll lässt sie die Hüften kreisen.

    »Lass uns sagen … 14.« Der Fenris gluckst und macht ein paar langsame Schritte auf sie zu. Seine Finger zucken, und selbst von hier aus kann ich sehen, wie sich seine Nägel zu spitzen Krallen verformen. Mit den Fingern fährt er sich durch das unordentliche Haar. Das würde schon genügen, um die meisten jungen Mädchen dahinschmelzen zu lassen. Rosie spielt fantastisch mit, beißt sich auf die Lippen und kichert.

    »14? Du bist jung.« Eine Spur von Mitleid gleitet über ihr Gesicht, denn es tut ihr oft um die Jüngeren leid. Sie fragt sich, wie sie wohl wären, wenn sie keine Wölfe wären.

    Der Fenris lacht, seine Stimme ist rauh und gänzlich ohne Humor, sein Haar ein wenig dunkler. Rosie geht einen weiteren Schritt zurück. Ein großer, von Blumen umgebener Springbrunnen nimmt mir die Sicht. Ich verrenke mich, um etwas zu erkennen, aber der Fenris geht vorwärts, und sie sind beide außerhalb meiner Sicht.

    »Verdammt, wir müssen eingreifen«, flüstere ich.

    »Warte.« Beruhigend legt Silas mir eine Hand auf die Schulter und zieht mich zurück.

    Ich wäre beinahe hingefallen und starre ihn wütend an, aber dann blicke ich in die Richtung, in die er nickt. Quer durch den Park, außer Hörweite, aber dank einer Straßenlaterne gut sichtbar in der Dunkelheit, steht eine Gruppe von drei Männern. Sie bewegen die Köpfe ruckartig, fast wie Tiere. Einer hebt die Nase in die Luft, wie um den Geruch aufzunehmen, den der Wind herbeiträgt. »Was meinst du?«, fragt Silas.

    »Oh ja. Fenris.«

    Sobald ich es ausgesprochen habe, beginnt das Haar auf den Armen eines der Männer zu sprießen, aber er kann die Transformation kontrollieren, und das Fell zieht sich in die Haut zurück. Sie bewegen sich von uns fort, und das panische Gefühl nimmt zu. Noch mehr von ihnen entkommen.

    »Dann von hier irgendwo?«, fragt der junge Fenris Rosie.

    Seine Stimme ist über dem Straßenlärm kaum hörbar, und Rosies Antwort kann ich überhaupt nicht verstehen.

    »Ellison? Netter Ort, hab ich gehört. Ich komme aus Simonton.«

    »Lett … du solltest ihnen folgen«, sagt Silas, während er an den ledrigen, dicken Magnolienblättern zupft, um sich zu tarnen. Er greift auf seinen Rücken und zieht die Axt aus seinem Rucksack.

    »Was ist mit Rosie?«, zische ich.

    »Ich bleibe bei ihr. Du bist schneller als ich, du wirst mit der Gruppe wesentlich effizienter fertig, als ich es je könnte. Ich werde Rosie beschützen, ich verspreche es.«

    »Silas …«

    »Lett, ich bin es! Komm schon. Deiner Schwester wird nichts passieren.«

    Ich blicke Silas lange in die Augen, warnend, drohend, dann nicke ich kurz. Ich kann die drei Fenris nicht einfach davongehen lassen. Silas ist mein Partner. Man kann ihm Rosies Leben anvertrauen. Ich schleiche los, gebückt hinter einigen Azaleen, während Silas durch die Magnolien in die andere Richtung davonschlüpft. Das Rudel dreht sich in Richtung des Geräuschs meiner näher kommenden Schritte, und ihre Köpfe zucken sehr wölfisch vorwärts, aber sie ignorieren das Geräusch und setzen ihr Gespräch fort.

    Ich bin bereit, ganz aufzustehen, wenn sie sich auf mich zubewegen. Die drei reden immer noch, und ein Wort erregt meine Aufmerksamkeit: Welpe. Ich sinke zurück in die Azaleen, neugierig.

    »Ich sage einfach nur, dass er hier war. Ich kann es riechen. Das bedeutet wohl, wir sind dichter dran als Pfeil, oder?«, knurrt ein äußerlich alter Fenris, der ängstlich seine Hände betrachtet, die mit speckigem, verfilztem Fell bedeckt sind. Er schüttelt sie mit einem frustrierten Gesichtsausdruck, und das Fell verschwindet. Ohne das Fell ist er durchaus attraktiv. Er sieht aus wie ein Arzt oder Rechtsanwalt, mit grauen Strähnen und tiefliegenden Augen, die im Mondlicht nahezu stahlgrau glänzen. Ich frage mich, wie viele Frauen zwischen 20 und 30 er schon fortgelockt hat.

    »Das bedeutet nicht, dass wir fressen können, wann immer wir wollen. Wir sind heute Nacht auf Patrouille, nicht auf der Jagd«, antwortet ein anderer Fenris. Er sieht verbraucht aus, als wäre er genervt, müde – und hungrig. »Los, kommt. Wir müssen den Jungen finden. Alpha wird ihn umbringen, wenn er herausfindet, dass er in unserer Patrouillennacht einem Mädchen nachgestiegen ist. Wir können morgen jagen. Zur Hölle damit, es ist ja nicht so, dass da nicht noch fünf Millionen mehr wären, wo dieses Hühnchen hergekommen ist. Uns läuft die Zeit davon. Die Zeit des Welpen hat schon begonnen. Wenn wir auch den hier verpassen …«

    »Wie auch immer«, brummt der dritte Fenris, ein jüngerer, ungefähr in Silas Alter, mit glattem schwarzem Haar, unter dessen T-Shirt sich deutlich der Bizeps abzeichnet. »Wenn der Esel nur endlich aufhören würde, durch die gesamte verfluchte Stadt zu wandern! Bist du dir sicher, dass ihn jemand in Atlanta gewittert hat? Ich sage immer noch, die Jungs die wir draußen auf dem Land haben, denken …«

    »Das erzählst du dann aber selbst dem Alpha«, knurrt der zweite Fenris mit kaum menschlicher Stimme. »Willst du erklären, dass du zu beschäftigt mit dem Hinterherjagen von Röcken warst und den Welpen den Pfeilen überlassen hast? Wo sie doch sowieso schon wachsen? Sie haben Sperling übernommen. Willst du, dass sie uns ebenfalls übernehmen? Dass sie einfach stärker werden, unsere Mitglieder stehlen und den Welpen für sich beanspruchen?«

    Der andere Fenris schweigt. Sie starren einander finster an, wie Hunde, die auf einen Kampf warten, bis der Grauhaarige sich schlagartig umdreht und davonstürmt. Die anderen folgen ihm auf dem Fuß, und ich sehe den jungen Fenris, der Rosie gefolgt ist, aus einem Seitenpfad herauswuseln, mit einem entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht. Seine Nase wächst wieder, während die wölfische Schnauze schrumpft, und ich beobachte, wie er einen sehnenden Blick auf die Stelle wirft, an der meine Schwester sein muss.

    Sie werden weglaufen. Sie werden jeden Moment verschwinden. Sie werden mich wieder alleine stehen lassen. Mit einem Beil und ohne dass ich etwas erreicht hätte. Ich bin nicht der Köder, nicht mehr – ich bin nur noch eine Jägerin. Ich stehe auf, und meine rote Kapuze gleitet mir aus dem Gesicht. Die Wölfe drehen sich zu mir um, neugierig. Ich mache ein paar Schritte aus den Büschen hinaus und trete ins Mondlicht.

    »Was haben wir denn da?«, faucht einer. Sein Blick springt von meinem roten Mantel zu meinem Gesicht, angezogen von der Farbe und zugleich abgestoßen von den Narben. Ihn dazu zu bringen, sich vor Lust zu verwandeln, wird nicht funktionieren – aber aus Wut.

    Ich stürme vorwärts, das Beil erhoben. Der Fenris, der meiner Schwester nachgestellt hat, kann seine Transformation nicht kontrollieren und schießt vorwärts, um mich abzufangen. Noch ehe er mir zu nahe kommt, schleudere ich ihm das Beil entgegen. Es wirbelt durch die Luft und dringt tief in seinen Arm, tief genug, um ihn zu Fall zu bringen. Er zuckt hin und her, menschliche Augen werden zu tierhaften, voller Dunkelheit, voller Hass. Die anderen drei Fenris scheinen aus ihrer Verwirrung zu erwachen und verwandeln sich in einer fließenden Bewegung.

    Sie werden mir nicht entkommen – diesmal nicht. Sie werden nicht mit der Nacht verschmelzen, weil ich nicht in der Lage bin, sie zu ködern. Der Geruch ihres Fells erfüllt die Luft, und ich stürze nach vorn, um nach meinem Beil zu greifen, das neben dem jüngsten Fenris liegt. Meine Schulter taucht in eine Pfütze seines Blutes, und er schlägt in seiner Qual nach mir, wobei seine Kiefer klackernd aufeinanderschlagen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er zu Schatten wird, bei einer derart stark blutenden Wunde.

    Ich höre ein Knurren hinter mir, gefolgt von einem wütenden, gebrüllten Bellen. Die drei Fenris sammeln sich, der größte in der Mitte – ich weiß nicht mehr, wer von ihnen zuvor welcher Mensch war. Sie nähern sich mir mit langsamen, gleichmäßigen Schritten, die Köpfe gesenkt, die Zähne gebleckt. Die beiden an den Außenseiten versuchen, mich in die Zange zu nehmen. Ich erhebe mein Beil und ziehe das Messer aus der Scheide.

    Ich darf sie auf keinen Fall hinter mich gelangen lassen. Schnell mache ich einen Schritt rückwärts, um sie in dem Glauben zu lassen, ich würde davonrennen. Die beiden Wölfe an der Außenseite springen auf mich zu, einer an meine Kehle, der andere an meine Beine. Ich weiche geschickt aus und erlaube es einem, an meinem Gesicht vorbeizufliegen. Eine seiner Klauen versinkt mit einem reißenden Geräusch in meiner Schulter. Ich zucke zusammen, aber da ist der zweite Wolf bereits bei mir. Sein weit geöffnetes Maul umschließt meine Hüfte, ich sehe nur aufgerissene Augen und gelbliche, messerscharfe Zähne. Mir bleibt kaum noch Zeit, aus dem Weg zu springen, als seine Zähne aufeinanderschlagen. Bevor er es noch einmal versuchen kann, versenke ich das Jagdmesser in seinem Rücken.

    Nun schlägt der größte Wolf in meine blinde Seite ein. Mein Beil wird davongeschleudert, und zum ersten Mal frage ich mich, wo Silas ist. Rosie, er ist bei Rosie. Sie ist in Sicherheit. Ich fühle, wie etwas in meiner Brust zerbricht, und höre das scharrende Geräusch von Klauen auf Pflastersteinen, als die anderen Wölfe aufstehen. Der größte Wolf keucht, Speichelfäden tropfen aus seinem Maul in meinen Nacken. Seine Augen sind gelb, pulsieren, und seine Iris ist von so viel Weiß umgeben, dass er wirkt wie der personifizierte Wahnsinn. Mit einem dunklen, tiefen Knurren presst er eine Pfote auf meine Brust und beginnt sie langsam nach unten zu ziehen, wobei er mir die Haut zerschneidet.

    Ich will schreien. Aber das werde ich nicht. Nicht, wenn er mich so betrachtet: freudig erregt, voller Erwartung. Ein rauchiges, krächzendes Geräusch würgt sich aus seiner Kehle – Gelächter? Es dringt in mich ein, macht mich wütend, lässt mein Blut kochen.

    Ich schwinge die rechte Faust in das Gesicht des Wolfs und treffe ihn am Unterkiefer. Mehrere Zähne segeln in die Nacht. Meine Finger öffnen sich, beginnen wegen des Hakens zu bluten, aber es hat gereicht, den Wolf für einen winzigen Moment abzulenken. Ich ziehe die Beine an und trete ihm in seine Schwachstelle, den Unterleib. Er rollt von mir, japst nach Luft, und ich taumele auf die Füße. Lediglich noch ein Wolf ist unverletzt.

    Nur dass da nicht bloß ein Wolf ist.

    Alle vier, selbst die beiden, die ich verletzt habe, ragen vor mir auf. Ihre Schulterblätter rollen, als sie vorwärtszucken. Was passiert hier? Sie sind bereit, weiterzumachen.

    Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es bin. Ich presse eine Hand auf die Brust, versuche die Blutung zu stillen, versuche mein Beil und mein Messer zu entdecken, ohne die Wölfe aus dem Auge zu lassen. Die Wunden der Wölfe heilen tatsächlich irgendwie. Außerdem sind sie stärker. Stärker als ich. Stärker als die meisten Fenris. Ich stähle meinen Blick und versuche mir die mich ergreifende Angst nicht anmerken zu lassen. Ich werde nicht allein mit ihnen fertig.

    Ein Messer schwirrt neben meinem Kopf durch die Luft, verfehlt allerdings den großen Fenris. Rosies Messer. Sie und Silas kommen näher, besorgt, verwirrt. Das Messer löst eine Lawine von Bewegungen aus. Die Fenris springen vor, als wären sie eine Einheit. Der jüngste Wolf, der blonde Junge sozusagen, kommt auf mich zu, die anderen stürzen sich auf Rosie und Silas. Ich trete dem Fenris die Hinterläufe unter dem Körper weg und erkaufe mir so gerade genug Zeit, um mein Beil zu ergreifen. Sein Maul öffnet sich, diesmal schnappt er nach meinem Kopf, nach meinem Gesicht.

    Ich warte den letzten Moment ab. Bevor sich seine Kiefer um meine Wangen schließen können, wuchte ich das Beil herum. Mit einem knackenden Geräusch senkt es sich in den Nacken des jungen Wolfs und durchtrennt seine Wirbelsäule. Er fällt zu Boden, zittert kurz und löst sich dann in den Schatten, die im Mondlicht davoneilen, auf.

    Ich fahre zu Rosie und Silas herum, um zu sehen, dass nur noch ein Wolf übrig ist – der größte. Die beiden kämpfen Seite an Seite gegen ihn, Rosie mit nur noch einem Messer und Silas mit einem Axtblatt. Der Stiel ist abgebrochen und beiseitegeflogen. Silas schlägt nach dem Wolf, aber er weicht seitwärts aus. Das Tier beginnt sie zu umkreisen, daher stellen sie sich Rücken an Rücken und bereiten sich auf den nächsten Angriff vor.

    Ich hebe Rosies zweites Messer vom Boden auf. Ein Versuch. Ich bemühe mich, nicht nach Luft zu schnappen, obwohl ich benommen bin. Jede Bewegung fühlt sich an, als würde sie mir die Brust zerreißen. Ich habe nicht Rosies Zielgenauigkeit, aber der Wolf wird uns fertigmachen, wenn nicht jemand einen Treffer landen kann. Rosie begegnet meinem Blick kurz, und ich sehe, wie sie Silas an der Hüfte ergreift, bereit, ihn aus dem Weg zu ziehen, sollte das Messer auf sie, statt auf den Wolf zufliegen.

    Die Klinge wirbelt durch die Luft, gerade als der Wolf sich bewegt – anstatt seinen Kopf zu treffen, durchschneidet es sein Ohr. Aber es reicht. Der Fenris dreht sich um, die dunklen Augen weit geöffnet. Silas setzt zum Sprung an. Er versenkt das Axtblatt im Kopf des Wolfs, der sich vor Schmerzen windet. Die Kiefer geöffnet, die Klauen von meinem Blut befleckt, reißt er Silas mit sich zu Boden. Dann geben seine Beine unter ihm nach, und schließlich explodiert er in Schatten.

    Silas atmet aus und lässt den Kopf zu Boden sinken, während Rosie sich den Mantel vom Leib reißt und auf mich zurennt. Sie presst ihn auf meine Brust, versucht die Blutung zu stoppen, dann drängt sie mich dazu, mich hinzusetzen. Ich atme tief durch, als Rosie mir das Haar aus dem Gesicht wischt und es von Blut und Schweiß säubert.

    »Wir müssen nach Hause«, wispert sie.

    »Wir gehen nicht zurück nach Ellison, bis …« Ich würge und versuche mein Temperament zu zügeln, denn jedes Mal, wenn es hochkocht, nimmt der Schmerz zu.

    »Nicht nach Ellison«, unterbricht mich Rosie sanft. »In das Apartment.« Ich höre Silas’ Schritte, aber ich kann mich nicht genug konzentrieren, um zu ihm aufzuschauen. Rosie und er helfen mir auf. Ich mache einen benommenen Schritt vorwärts, aber durch die Bewegung fühlt sich die Haut auf meiner Brust an, als würde sie entzweigerissen. Ich knirsche mit den Zähnen und bereite mich darauf vor, den Schmerz zu ertragen, aber Silas drückt meine Schulter.

    »Lass mich dich tragen«, sagt er einfach.

    »Ich kann es schaffen«, nuschele ich. Stolz nagt an mir.

    »Ich weiß, dass du das kannst, Lett.«

    Ich will streiten, will seufzen, stattdessen drehe ich mich zu ihm um und schließe das gesunde Auge. Silas ist stark – er hebt mich hoch, als wäre ich eine Feder, und Rosie nimmt meine Hand.

     

    Es dauert nicht lange, bis wir wieder im Apartment sind. Silas dreht sich um, während Rosie mir das T-Shirt auszieht und meine Wunden mit Seifenwasser auswäscht. Die Narben auf meiner Brust haben auch etwas für sich, sie haben verhindert, dass die Wolfsklauen tief eindringen konnten. Immer noch keine Narben über meinem Herzen – die Haut dort bleibt weich und perfekt. Rosie verbindet die vier dicken Schnitte und wickelt dann Gaze um meinen Körper, um die Wunden zusammenzuziehen.

    »Sie waren verdammt stark«, sage ich und versuche so zu tun, als bereite mir das Sprechen keine Schmerzen. Dann lasse ich mich auf die Couch zurücksinken.

    Silas sitzt auf einem der hölzernen Stühle, während Rosie neben meiner Hüfte kniet.

    »Stärker als normal«, setzt er hinzu. »Drei von uns und bloß vier von ihnen.« Er schüttelt den Kopf. »Glaubst du, dass das einfach nur eine besonders starke Gruppe war?«

    »Nein. Selbst der junge war extrem stark. Ich habe sie alle einmal getroffen. Ich dachte, sie wären erledigt, aber dann …«, ich seufze. »Sie haben über den Welpen geredet. Ich glaube, daran liegt es, deswegen werden sie stärker, deswegen bleiben sie so konzentriert. Sie wollten dich nicht angreifen, Rosie. Sie wollten davongehen und den Welpen anstelle von Mädchen jagen. Anscheinend haben sie diesen speziellen Welpen schon einmal verloren und sind … motiviert.«

    »Also meinst du, wir hören auf?«, fragt Rosie mit schockierter Stimme.

    Ich schüttele den Kopf. »Wir haben früher immer den Köder gespielt, das wird nicht funktionieren, wenn die Wölfe andere Ziele verfolgen. Wir brauchen einen besseren Köder. Wir brauchen den Welpen, wenn wir sie anlocken wollen.«

    »Scarlett«, beginnt Rosie langsam und in einem Tonfall, der mich beruhigen soll, »ich verstehe das, aber wir sind nur zu dritt und …«

    »Du meinst, wir schaffen das nicht?«, blaffe ich. Meine Brust pocht schmerzhaft. »Entschuldigung, Rosie.«

    Sie nickt, ohne beleidigt zu sein. Sie musste meine Wut schon früher ertragen und hat gelernt, die bedeutungslosen Ausbrüche von sich abprallen zu lassen. »Wenn wir ihn finden, können wir sie zu uns locken. Wir können uns auf ihre neue Stärke vorbereiten und den Rudeln insgesamt mehr Schaden zufügen. Allerdings nur in den nächsten 28 Tagen. Danach werden sie wieder normal jagen und töten. Wie früher. Ja, die gemeinsame Anstrengung der Mörder endet dann, aber auch unsere Chance, sie anzulocken, ohne uns selbst als Köder zu verwenden, ist dann verschenkt.«

    Ich brauche es nicht zu sagen. Sie wissen es, und ich weiß es. Ohne den Welpen bin ich nutzlos in dieser Stadt. Sicher, ich kann einen abtrünnigen Wolf oder ein kleines Rudel jagen, das in Richtung Ellison wandert, aber hier, wo die eigentliche Gefahr lauert? Bin ich nichts. Und ich brauche das. Ich brauche ihn, wer immer er auch ist, um etwas zu bewegen, um die Welt so zu verändern, wie ich es will. Ich kann das Brennen im Gesicht spüren, die Heiserkeit in meinem Hals, und ich habe Angst zu betteln, damit sie mir helfen.

    Aber das werde ich nicht. Natürlich werde ich das nicht. Rosie greift nach oben, nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Wir haben dasselbe Herz. Wo ich hingehe, dort geht auch sie hin, und wo sie hingeht, dorthin gehe auch ich.

    Silas schaut sie an. Auch er nickt. »Natürlich, Lett«, sagt er. »Wir sind dabei, alle drei. Was kann ich tun?«

    Ich seufze vor Erleichterung, Freude und Angst – alle Gefühle, gemischt in einem einzigen Ausbruch in mir. »Zunächst einmal könntest du mir helfen herauszufinden, wie wir den Welpen aufstöbern.«

  
    
      
        [home]
      

      
        Kapitel 10
      

      Rosie

    

    Meine Schwester braucht Ziele. Das Kyu-Dan-System im Kampfsport ist perfekt für sie. Sie setzt sich den gelben, den grünen, braunen und schließlich den schwarzen Gürtel als Ziel. Wenn sie dort alles lernen würde, was sie könnte, würde sie auf dieselbe Art trainieren: erst zwei Meilen laufen, dann drei, vier. Auch jetzt, mit den Fenris, scheint sie glücklich zu sein, dass sie ein Ziel hat, auf das sie hinarbeiten kann: den Welpen zu finden.

    »Wie sollten in der Stadt anfangen«, schlägt Silas vor, als wir von einem kleinen Abstecher in den 24-Stunden-Laden zurückkehren. »Das ist ein solider Ansatzpunkt, weil es in Atlanta mehr Leute gibt als auf dem Land. Die Rudel scheinen sich hier auch zu konzentrieren – die größeren, älteren sowieso. Ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern, bis sich die kleineren Rudel auch sehen lassen. Und wenn es sonst nichts ist, wir haben hier einen besseren Zugang zu Informationen.«

    »Korrekt.« Scarlett nickt. »Lasst uns hier anfangen. Also, wie finden wir ihn?«

    Einen Moment lang herrscht Schweigen.

    »Okay, das können wir bestimmen.« Silas lässt sich neben mir auf die Couch fallen. »Sie werden von ihm gerufen oder können ihn wittern oder irgend so etwas, aber es muss auch etwas Besonderes an dem Typen geben, das wir herausfinden können.«

    »Wir wissen, dass er ein Mann ist, um mal anzufangen. Und wir wissen, dass er ein besonderer Mann mit einer besonderen Eigenschaft ist.«

    »Außerdem wissen wir, dass er kein Kind ist«, füge ich hinzu. »Schließlich ist es nicht so, dass der Welpe gerade erst geboren wurde. Sie werden nicht verwandelt, bis sie … mindestens wie alt sind? Frühe Teenagerjahre? Das ist der jüngste Fenris, von dem ich je gehört habe, richtig?«

    Scarlett nickt.

    »Großartig. Also, was ist die Eigenschaft, die ihn in einer zufälligen Mondphase zu einem Welpen macht?«, fragt Silas optimistisch, als ob er denken würde, dass eine von uns die Antwort einfach so hinausposaunen könnte.

    Mehr Schweigen. Jeder von uns beginnt einen Satz, der die anderen beiden dazu veranlasst, hoffnungsvoll aufzublicken. Aber dann verziehen wir das Gesicht und schweigen. Wir haben nichts. Die Mondphase – unsere Deadline – endet um 23.41 Uhr in 28 Tagen.

     

    Den nächsten Tag über stürzt sich meine Schwester in hastige Recherchen, macht Mitschriften und notiert sich Ideen, die sie quer durch das ganze Apartment verteilt. Scarlett kann sie mir und Silas nicht besonders gut mitteilen, weshalb wir größtenteils uns selbst überlassen sind.

    Was sowohl gut als auch schlecht ist.

    Er und ich gehen noch einmal ins Schnellrestaurant und danach zu einem Laden, dessen Verkaufserlös wohltätigen Zwecken zugutekommt. Silas hilft mir, die Gardinen mit dem tropischen Muster aufzuhängen, die ich in dem Geschäft entdeckt habe, ebenso wie einen viel zu fliederfarbenen Vorleger und einen ordentlichen Radiowecker. Scarlett hat sofort die Nachrichtensender einprogrammiert.

    Ich warte immer noch darauf, dass Silas keine Schmetterlinge mehr in meinem Bauch aussetzt, aber ich kann sie nach wie vor spüren, wenn er mich zu lange berührt oder sein Gesicht dem meinen zu nah kommt.

    Ich hatte niemals Geheimnisse vor meiner Schwester, und jetzt habe ich gleich zwei: den Katalog des Kulturhauses, den ich immer noch durchblättere, und das ungewohnte summende Gefühl, sobald Silas in der Nähe ist. Ich versuche mir einzureden, dass beides nichts ist, was sie interessieren könnte, aber tief in mir drin taumele ich geradezu vor Freude und Angst. Der Dienstag nach unserer gescheiterten Ich-bin-das-Dessert-Jagd ist keine Ausnahme – die Kurse im Kulturhaus sollen heute anfangen, und die Vorfreude lässt mich lange vor meiner Schwester aufwachen. Vielleicht ist es auch die winzige Kirchenglocke, die morgens um sechs Uhr losdröhnt.

    Ich schlüpfe aus dem Bett und gehe auf Zehenspitzen in Hausschuhen zur Tür, denn in dieser Wohnung mag ich nicht barfuß umherlaufen. Das Schlafzimmer ist lavendelfarben gestrichen, und orangefarbene Sonnenstrahlen kriechen am Horizont langsam höher. Mein Blick wandert zu Silas’ Gestalt, der zwischen den Laken zusammengekauert und friedlich schläft. Wider Willen lächle ich und schlurfe in die Küche, wo ich den Kühlschrank auf der Suche nach Eiern durchwühle.

    Der Lärm schreckt Silas auf, der sich schlagartig aufrichtet, das Haar fällt ihm wild ins Gesicht. Klette, der sich unter dem Kaffeetisch verschanzt hat, faucht ihn an.

    Silas grunzt: »Einen schönen guten Morgen wünsche ich dir.« Er hebt den Blick und lächelt, als er sich am Hinterkopf kratzt.

    Ich grinse zurück und verrühre die Eier mit einer Gabel, ehe ich sie in die Pfanne gieße.

    Während Silas im Badezimmer verschwindet, steht auch Scarlett auf, die nun dick gepolstert in einem T-Shirt und einer Pyjamahose aus unserem Schlafzimmer kommt. Noch ehe sie es ausspricht, weiß ich, dass sie einen Plan hat. Das Leuchten in ihren Augen ist zurück, trotz der Augenringe und der immer noch frischen Brustverletzung. Sie verbirgt den Schmerz gut.

    »Also, was gibt es?«, frage ich, noch ehe sie etwas sagen kann.

    Sie grinst mich an und stemmt sich auf einen der Barhocker, die Silas aus dem Müll gerettet hat. Als ein Luftzug durch das Apartment weht, zittert sie. »Wir gehen zurück und bekommen heraus, was sie waren, ehe sie zu Fenris wurden. Wir finden heraus, warum diejenigen, die schon Fenris sind, in der Lage waren, Fenris zu werden.«

    »Nicht ehe ich meine Eier gefrühstückt habe«, ruft Silas und taucht aus dem Badezimmer auf, etwas rasierter als vorher. Er wird die Stoppeln allerdings nie wirklich los. Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt versucht. »Brauchst du Hilfe beim Frühstück, Rosie?«, fragt er.

    Ich schüttele den Kopf. »Ich bin fast fertig.«

    »Dann beim nächsten Mal«, sagt Silas in einem sanften Tonfall, den er normalerweise nur anschlägt, wenn Scarlett nicht in der Nähe ist.

    Ich hatte bisher nicht mal bemerkt, dass er einen besonderen Tonfall hat, wenn er mit mir spricht, aber jetzt fällt es mir auf, und ich spähe nervös zu Scarlett hinüber. Sie hat es anscheinend nicht mitbekommen.

    »Also. Wie sieht der Masterplan aus, Kapitän?«, fährt er fort und schiebt sich auf einen Barhocker neben meine Schwester.

    Scarlett mustert ihn finster, aber ihre Freude siegt schnell. »Okay. Also. Derjenige, den Rosie vor ein paar Tagen beinahe erwischt hätte, sagte doch, er wäre 14. Ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Ich bin mir vielmehr sicher, dass er als Fenris sogar älter war, aber es sieht so aus, als wäre er tatsächlich mit 14 umgewandelt worden. Und er behauptete, er käme aus Simonton. Es kann nicht so viele 14-Jährige in Simonton geben, die verschwunden oder gestorben sind. Der Ort ist kaum größer als Ellison. Es würde in der Zeitung stehen, selbst wenn es vor Jahrzehnten war.«

    »Was, wenn er gelogen hat?«, will Silas wissen.

    Scarlett zuckt die Achseln. »Das könnte natürlich sein. Aber er hatte keinen Grund dazu, und ganz nebenbei bemerkt: Es ist nicht so, dass wir irgendeinen anderen Anhaltspunkt hätten, dem wir nachgehen könnten.«

    »Okay. Also, wo sind die Zeitungen?«, frage ich, schiebe die Eier auf einen Teller und lege drei Gabeln dazu. Es ist vollkommen überflüssig, drei Teller abzuwaschen, wenn auf einem Teller genug Platz ist, jedenfalls meiner Meinung nach.

    »Auf Mikrofilm, in der Bibliothek«, antwortet Scarlett.

     

    Das Mikrofilmarchiv ist eiskalt, als würden die Literaturliebhaber diesen Raum aus Loyalität zu den Buchseiten nicht heizen. Wir sind schon seit Stunden hier, so lange, dass in meinem Kopf Zeitungsartikel vorbeilaufen, selbst wenn die Maschine nicht im Schnelllauf ist. Heute sollte der erste meiner Kurstage im Kulturhaus sein, aber ich habe den Gedanken daran schon aufgegeben, um mich stattdessen durch uralte Seiten des Simonton-Banner-Herald zu wühlen. Ich seufze und suche eine Seite mit Todesanzeigen ab.

    
      Joseph Woodlief

      8. April 1973 – 23. Juni 1987

      Joseph Woodlief, Sohn von Ruth und Eckener Woodlief, entschlief am 23. Juni im Haus seiner Eltern. Joseph war ein aktives Mitglied der Kirchengemeinde und wurde kürzlich an der prestigereichen St. Martin’s Boys’ School akzeptiert. Er war ein überragender Ruderer und begeisterter Liebhaber der klassischen Musik.

      Seine Eltern, Ruth und Eckener, drei Tanten, sieben Onkel, die Großeltern mütterlicherseits und seine acht Geschwister Stewart, Katherine, Farley, Bradley, David, Todd, Benjamin und seine jüngere Schwester Abbygail trauern um ihn. Die Bestattung findet im engsten Familienkreis statt, die Angehörigen werden am 30. Juni ab 7.00 Uhr abends Beileidsanrufe entgegennehmen.

    

    »Ist das was? Er war 14«, sage ich durch ein Gähnen hindurch und deute auf meinen Bildschirm. Das Foto des Toten ist ausgebleicht und schwer zu erkennen, außerdem wurde es gemacht, als der Junge viel jünger war, nicht älter als fünf oder sechs.

    Scarlett stößt sich von der Wand ab, um mit ihrem Stuhl zu mir zu rollen. Sie studiert die Todesanzeige aufmerksam, liest jedes Wort.

    »Er könnte es sein. Das Gesicht zumindest ist ähnlich«, murmelt Silas hinter meiner Schulter, und sein Atem in meinem Nacken raubt mir den meinigen.

    »Dieser Satz mit der Bestattung im engsten Familienkreis ist irgendwie verdächtig. Wenn der Junge zu einem Fenris wurde, dann hätten sie keinen Körper zu beerdigen gehabt«, fügt Scarlett hinzu.

    Silas nickt. »Wie war noch gleich der Name? Joseph Woodlief? Einen Moment, ich glaube, ich habe diesen Namen eben gerade schon mal gelesen«, sagt er und schiebt seinen Stuhl zurück zu seinem Mikrofilmlesegerät. Er blättert eine Zeitlang vor und zurück und deutet dann auf den Bildschirm. »Ein paar Monate, bevor er gestorben ist, und zwar unmittelbar nach seinem Geburtstag, wurde er verhaftet wegen …« Er dreht wieder an dem Rad, um die zweite Seite aufzurufen: »Wegen eines Angriffs auf ein Mädchen bei einem gemeinsamen Essen in der Nachbarschaft. Sie ist davongekommen und hat es der Polizei erzählt.«

    »Das ist sogar noch verdächtiger als die Bestattung im engsten Familienkreis.« Scarlett wird hellhörig. »Es dauert eine Zeit, bis die Seele stirbt. Ich wette, der Wolf hatte den Körper des Jungen schon seit einigen Monaten übernommen, bevor die Familie die offizielle Todesanzeige herausgegeben hat.« Ein Bibliothekar kommt in den Raum und lächelt uns freundlich an, woraufhin Scarlett an die Wand schaut, um ihre Narben zu verbergen. Erst als der Bibliothekar den Raum wieder verlassen hat, lehnt sie sich in ihrem Stuhl zurück und beginnt zu grübeln.

    »Also, er war ein Welpe, weil … wieso?« Wir drehen uns alle um und lesen die Todesanzeige noch einmal und noch einmal, bis Scarlett aufseufzt. »Ich dachte gerade, da wäre etwas. Ein Hinweis …«

    »Wir haben leider nichts, womit wir ihn vergleichen könnten. Vielleicht brauchen wir mehr Informationen über einen zweiten Fenris«, schlage ich vor. Ich stelle schnell fest, dass ich es besser nicht gesagt hätte, da sich Scarletts Gesicht vor Frustration verfinstert.

    »Ein zweiter Fenris ist nahezu unmöglich. Der hier war jung genug, um einzigartig zu sein, und er hat uns erzählt, woher er kommt. Die anderen sind einfach gewöhnlich, namen- und heimatlose Männer. Bevor wir es schaffen, das herauszufinden, ist die Mondphase des Welpen vorbei.«

    »Ich weiß nicht, Scarlett … vielleicht ist es gar nichts Besonderes«, sagt Silas.

    Scarlett wirft ihm einen bösen Blick zu und zuckt mit den Schultern, aber Silas lässt nicht locker. »Vielleicht gibt es keine exakte Methode, um zu bestimmen, wer ein Welpe wird. Vielleicht ist es einfach Schicksal oder so.«

    »Nein. Es muss einen Grund geben.« Sie rollt zurück.

    Ich nehme ihre Hand, ich kann es ihr nicht übelnehmen. Mir würde der Gedanke, dass es Schicksal war, mein Auge zu verlieren, auch nicht gefallen.

    Silas späht auf seine Uhr. »Wir sind jetzt seit fünf Stunden hier.« Der bedeutungsvolle Blick, den er mir zuwirft, besagt so viel wie: »Du solltest längst weg sein.« Wann haben Silas und ich gelernt, uns ohne Worte zu verstehen? Ich hatte gehofft, er hätte den Kurs vergessen und würde mich vom Haken lassen.

    »Ich kann nicht gehen. Ich frage mich … meint ihr, dass irgendwas an dem ganzen Silberkugel-tötet-Werwolf-Ding dran ist? Oder vielleicht … die Attacke erfolgte direkt nach seinem Geburtstag. Vielleicht hat es etwas damit zu tun?« Sie steht auf und eilt aus dem Archiv in Richtung der Toiletten.

    »Du hast einen Kurs«, flüstert Silas, sobald Scarlett aus der Tür ist.

    »Komm schon, wir haben was zu erledigen.«

    »Rosie, du hast einen Kurs.«

    Ich funkele ihn böse an. »Das hier ist wichtiger.«

    »Scarlett und ich sind durchaus in der Lage, das hier alleine zu erledigen. Geh und hab Spaß. Lern das Leben kennen. Außerhalb der Jagd.«

    »Wenn du das noch einmal sagst, stech ich dich ab.«

    Silas grinst. »Geh jetzt. Ich werde dich entschuldigen. Ich komme sogar vorbei, um dich abzuholen, falls wir irgendetwas herausfinden, das sofortiges Handeln erfordert. Du solltest nicht an das hier gekettet sein. Es sei denn, du willst es so.«

    Ich starre auf den Mikrofilm, dann auf Silas und schließlich auf Scarletts Stuhl. Ich will den Kurs besuchen. Ich will wirklich gern zum Unterricht und mir keine Gedanken um die Jagd machen, zumindest eine Stunde lang. Will sehen, wie es ist, eine normale 16-Jährige zu sein.

    »Wenn Scarlett das herauskriegt …«

    »Das wird sie nicht. Außer du sagst es ihr. Geh schon.« Er lässt seine Finger auf meiner Hand ruhen und lächelt. Ich will so gern, nur zu gern meine Hand drehen und meine Finger in seinen verschränken.

    Er hat recht. Ich sollte jetzt gehen. Ich presse die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu verbergen, springe auf, berühre Silas kurz an der Schulter und rase aus dem Archiv. Dann schieße ich aus dem Hauptportal der Bibliothek hinaus und knirsche mit den Zähnen, bis ich mir sicher bin, dass ich Scarletts Stimme, die meinen Namen verwirrt und verärgert ruft, nicht hören werde.

    15 Minuten und einen anstrengenden Lauf später platze ich durch die Tür in das Kulturhaus und ernte eine Menge genervter Blicke von den Teilnehmerinnen eines Yogakurses für Schwangere, die gerade in dem Tanzsaal gegenüber vom Empfang fertig geworden sind.

    Ich kann nicht glauben, dass ich das mache. Ich schaue auf das Kursbrett, obwohl ich es gar nicht müsste, denn ich habe das Kursangebot lange auswendig gelernt. Irgendwas Kleines, Rosie. Was Leichtes, Einfaches. Lass dich nicht zu sehr vereinnahmen – es ist nur ein Kurs.

    Ich zwinge mich dazu, zu atmen, und gebe der Frau am Empfang meine Kurskarte.

    »Welcher Kurs, Schätzchen?«, sagt die alte Dame. Ihre Hand zittert, als wäre meine Karte unglaublich schwer.

    »Origami für Anfänger.«

    Die Frau sieht mich ein bisschen überrascht an und zieht meine Karte dann durch die Maschine. Origami. Einfach, unschuldig – Scarlett kann nicht allzu wütend werden, weil ich so etwas Unspannendes wie Origami gemacht habe, oder?

    Die Schwangeren verbeugen sich ausführlich vor dem Trainer und verlassen dann den Saal, während einige freiwillige Helfer des Kulturzentrums Falttische und Stühle hineinschieben. Wir setzen uns. Eine Frau mit silbrig braunem Haar winkt mich und die sieben oder acht anderen Teilnehmer, die Origami bei ihr lernen wollen, zu sich.

    »Lauter neue Gesichter heute«, sagt sie sanft, ihre Stimme ist fest und ruhig. Sie verteilt leuchtend buntes Papier, perfekt quadratisch und fehlerlos glatt.

    Die nächste Stunde verbringe ich damit, eine Rose, einen Kranich und eine Ballerina zu falten. Ich befürchte, dass es dumm und langweilig sein wird, aber stattdessen … erfüllt mich etwas. Es ist nicht unbedingt die Liebe zum Origami, sondern eher das fantastische Gefühl, normal zu sein.

    Ich höre der sanft erzählenden Lehrerin zu – hier falten, da drehen –, und das Papier gleitet aus keinem besonderen Grund durch meine Finger, sondern nur, weil ich es will. Es fühlt sich an, als wäre ich mehr als zuvor, bevor ich in den Kurs besucht habe, mehr als nur eine Jägerin. Ich bin außerdem irgendwie verwirrt und lasse mich treiben, und es ist wundervoll, etwas zu tun, das nicht meine Aufgabe ist. Etwas, das ich aus freien Stücken tue. Irgendwie verliere ich mich beim Falten, jeder einzelne Knick schält ein Stück von der Verbitterung ab, die sich im Laufe der Jahre des Jagens aufgebaut hat, bis ich mich neu, nackt und wunderbar fühle.

     

    Als ich zurück ins Apartment schlüpfe, begegne ich fast sofort dem Blick von Silas, so als würden meine Augen von den seinen angezogen. Er lächelt mich leicht an, mehr mit den Augen als mit den Lippen.

    Scarlett schaut von einem Stapel Notizen und Bibliotheksbüchern auf. »Hallo, Rosie«, brummt sie. »Sieh mal, ich weiß, du wolltest einkaufen gehen, aber ich hatte Hunger, also haben wir halt was beim Chinesen bestellt.« Sie deutet mit einem Stift auf die Küchenanrichte, wo ein halbes Dutzend kleiner quadratischer Schachteln aufgereiht steht. »Aber es tut mir … Warte, warst du überhaupt einkaufen?«, fragt sie und deutet auf die fehlenden Einkaufstaschen in meinen Händen.

    »Ich« – denk schneller, Rosie –, »ich hab doch tatsächlich das Geld vergessen. Hab mich an der Kasse komplett zur Idiotin gemacht.«

    Scarlett verdreht die Augen, lächelt aber und zieht sich wieder in ihre Bücher zurück.

    Einkaufen?, frage ich Silas nur mit Lippenbewegungen.

    Er zuckt mit den Schultern, dreht dann das Radio an und sucht, bis er einen Sender mit Popmusik findet. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und Scarlett kichert. Es ist kitschig, aber uns allen ist eine Atempause von den Nachrichtensendern recht, die uns immer nur von weiteren ermordeten Mädchen berichten und uns antreiben, uns zu beeilen, zu beeilen, zu beeilen.

    »Es war das Beste, was mir eingefallen ist«, flüstert er eine Spur lauter als die Musik, Scarlett den Rücken zugekehrt, als er sich Reis auf seinen Teller schaufelt.

    »Was sollte ich noch mal genau sagen, wenn ich ohne Einkäufe nach Hause komme?«, antworte ich, aber ich kann nicht wirklich böse werden. Ich glaube, mein Herz ist immer noch von gemusterter, papierener Freude erfüllt.

    »Du hast Chuzpe. Ich wusste, du würdest da rauskommen«, antwortet er mit einem strahlenden Lächeln. »Wie war es?«

    »Es war … toll.« Ich spähe zu Scarlett rüber, um sicherzugehen, dass sie nicht herblickt, und stecke Silas eine rosafarbene Origami-Rose in die Hemdtasche. Meine Hand verweilt auf seiner Brust, und ich fühle, wie sein Herz schlägt. Ich lächele und ziehe schließlich meine Hand weg.

    »Was ist das?«, murmelt er, nimmt die Rose heraus und betrachtet sie.

    »Ich habe einen Origamikurs gemacht.« Ich grinse und drehe mich um, um mir ein paar Stücke von dem süßsauren Hühnchen zu nehmen.

    Silas lacht leise. »Origami? Also gehst du wieder hin?«, flüstert er.

    »Nö.«

    Er hält inne und sieht mich stirnrunzelnd an.

    Ich werde ein bisschen rot. »Ich habe darüber nachgedacht, noch einen anderen Kurs zu besuchen. So könnte ich dann … weißt du … viele verschiedene Sachen ausprobieren.«

    Er stupst mich leicht an. »Siehst du? Nichts Falsches an ein bisschen Freiheit«, sagt er, zieht sich in Richtung Scarlett zurück und steckt die Papierblume wieder in seine Hemdtasche.

    Ich sehe ihm zu und denke noch einmal über den merkwürdigen Tag nach, der in einem gleißend strahlenden Sonnenuntergang vor unserem Apartmentfenster endet. Ich habe meine Schwester angelogen. Ich habe gelernt, eine Papierballerina zu falten. Und … ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe mich ganz offiziell in Silas Reynolds verliebt.

  
    
      
        [home]
      

      
        Kapitel 11
      

      Scarlett

    

    Irgendetwas ist anders an Rosie.

    Ein winziges Detail, etwas, von dem ich glaube, dass es niemand merken kann, außer der anderen Hälfte ihres Herzens. Sie greift sich mit einer ungewohnten Unbekümmertheit, die mir Angst macht, zu Essstäbchen und isst ihr chinesisches Essen. Wie kann es sein, dass mir irgendetwas an Rosie fremd vorkommt? Sie lässt sich auf den Boden plumpsen, nimmt sich ein Buch, blättert zwischen mehreren Bissen vom süß-sauren Hühnchen darin herum. Silas schaut aus dem Buch, dass er zum zweiten Mal durchsucht, zu ihr hinüber. Aber anscheinend bin ich die Einzige, die Fortschritte macht, zumindest gemessen an dem Stapel Notizen neben mir.

    Ich schüttele den Kopf und kehre zu dem Buch zurück, über dem ich brüte: Mythen! Legenden! Monster! von Dorothea Silverclaw. Ich bezweifele, dass dies ihr richtiger Name ist, ebenso wie ich bezweifele, dass sie überhaupt weiß, was ein Fenris ist. Die Autorin nennt sie Werwölfe und beschreibt sie als niedliche, kleine Wölfe, die sich in heiße Teenies verwandeln. Obendrein hängt sie dem gesamten Aberglauben an: Knoblauch stoppt Vampire, Geister können fließendes Wasser nicht überqueren, der siebte Sohn eines siebten Sohnes ist verflucht, Feen wollen einem die Töchter stehlen. Na klar, Dorothea. Ich wage zu behaupten, dass die Sachen, die wir von Pa Reynolds gelernt haben, bei weitem hilfreicher sind als alles, was ich bis jetzt in der Bibliothek an Werwolfkunde gefunden habe.

    Aber obwohl Silas und ich alles aufgeschrieben haben, was Pa Reynolds uns jemals über den Fenris erzählt hat, und ich es mit allen sinnvollen Hinweisen aus der Bibliothek kombiniert habe, können wir immer noch nichts Bestimmtes über den Welpen sagen.

    Rosie schlägt ihr Buch zu. »Vielleicht machen wir es viel zu kompliziert.«

    Ich seufze und lasse den Stapel Papier in meiner Hand fallen. »Vielleicht. Oder das Ganze ist ohnehin sinnlos. Wir müssen wieder jagen gehen, selbst wenn wir nichts töten können, vielleicht hören wir ja etwas oder können Informationen sammeln oder irgendwas.« Selbst ich kann die Verzweiflung in meiner Stimme hören. Zurzeit beherrscht der Gedanke, den Welpen zu finden, meinen Kopf wie eine Sucht. Der Gedanke, mit leeren Händen nach Hause zurückkehren zu müssen, schmerzt nahezu körperlich.

    »Mach dir keine Sorgen, Scarlett«, sagt Rosie sanft. Sie hat diesen besonderen Tonfall benutzt, mit dem nur sie mich beruhigen kann: das erste Mal, als ich weinte, weil ich feststellte, wie mein verstümmeltes Gesicht aussah. Als uns das Geld ausging und ich die ersten Hinterlassenschaften von Oma March verkaufte. Als ich mir sicher war, dass wir nun, da Silas fort war, Ellison übernehmen würden. Es kommt nicht darauf an, was sie sagt, sondern wie sie es sagt – in einer Art, die mich ihr glauben lässt. Egal wie die Wahrheit aussieht. »Wir gehen heute Nacht jagen«, setzt sie hinzu. Ich schaue ihr in die Augen. Die mysteriöse Veränderung ist nach wie vor da, umhüllt von einem sanften, wohligen Ausdruck.

    Ihr Tonfall ist vertraut, aber der Blick in ihren Augen ist immer noch neu und fremd. Wir müssen wieder jagen gehen, nicht nur weil wir Informationen brauchen. Die Jagd bringt das Gefühl des Einsseins zurück, verbindet das zerrissene Herz aufs Neue. Nicht dass es viel Sinn hätte, da die Fenris so sehr auf andere Dinge konzentriert sind. Aber es richtet immer noch die Dinge, nicht nur mit Rosie, sondern auch mit Silas. Es verbindet uns untereinander, unabhängig davon, ob meine Schwester einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen hat oder nicht.

    Ich nicke. »Lasst uns früh am Abend aufbrechen.«

    »Okay, aber vielleicht sollten wir unseren Jagdplan ändern«, ergänzt Silas, steht auf und stellt seinen Teller neben die Spüle. »Schließlich brauchen wir schnell Informationen. Das ist keine normale Jagd.«

    »Irgendwelche Ideen?«, frage ich. Die Situation fühlt sich bereits besser an – Silas und ich planen eine Jagd und bereiten uns darauf vor, in die Nacht hinauszugehen.

    Silas zieht die Schultern hoch, als er antwortet. »Wir könnten uns aufteilen, um mehr Raum abzudecken.«

    Ich runzele die Stirn, aber was soll ich sagen? Nein, Rosie kann nicht alleine gehen, das packt sie nicht? Dass ich jagen wollte, um die Bande zwischen mir und Rosie, ebenso die zwischen Silas und mir zu stärken? Ich will so gerne nein sagen, aber die Wahrheit ist: Es ist eine gute Taktik, und wir müssen verhindern, dass noch mehr Leute sterben.

    Ich seufze und nicke zustimmend. An meine Verletzungen verschwende ich keinen Gedanken, auch nicht daran, dass die Fenris hier stärker sind als sonst. Wir werden es schaffen, davon bin ich überzeugt.

    Einige Stunden später stehen wir alle drei am Fuß des Treppenhauses. Das Licht der Laternen draußen scheint auf die Gesichter von Rosie und Silas, und einen Moment lang sieht es so aus, als wären sie ebenfalls vernarbt. Rosie wirkt nervös, aber ich weiß, dass sie das niemals zugeben würde. Du kannst in dieser Stadt alleine jagen, Rosie. Höchstwahrscheinlich besser, als ich es kann.

    »Wir treffen uns wieder hier, um … drei Uhr morgens?«, schlage ich vor und lasse die Finger über den Griff meines Beils gleiten.

    »Um zwei«, sagt Silas. »Komm schon, Lett, einige von uns schlafen. Und nebenbei: Wenn wir bis um zwei nichts gefunden haben, dann werden wir auch nichts mehr finden.«

    Ich starre ihn finster an, nicke aber. »Gut. Zwei. Es sei denn, man verfolgt jemanden, aber das ist ja klar. In diesem Fall gilt: dranbleiben. Rosie, wenn du eine Gruppe von ihnen triffst …« Rosie wirft mir einen frustrierten und verletzten Blick zu. Ich will es nicht sagen, denn ich weiß, es tut ihr weh, es zu hören, aber … »Pass auf dich auf, bitte.« Ich fühle mich ein bisschen besser, als Silas ihr einen Blick zuwirft, der dasselbe sagt.

    »Werde ich«, antwortet sie mit einem Seufzen und zieht ihren Messergürtel enger.

    »Also, ich gehe zurück in den Park, wo wir diese Meute gesehen haben«, erkläre ich und versuche den Eifer in meiner Stimme zu verbergen. Fünf … wenn ich doch nur die fünf von neulich noch mal sehen würde. Diesmal würde ich nicht warten, bis sie sich verwandeln. »Rosie, wieso gehst du nicht nach unten, an die Seventeenth Street?«

    »Da sind überall Geschäfte, dort wird um diese Uhrzeit niemand sein. Was soll das?«, blafft sie, nickt dann jedoch, als ich verzweifelt aufseufze.

    »Und Silas …«

    »Ich kümmere mich um das Nordende der Stadt. Höchstwahrscheinlich zu nobel zum Rumlungern für die meisten Fenris, aber dort sind sie vermutlich einfacher auf der Pirsch zu entdecken.« Er greift auf seinen Rücken, um den Sitz des Axtgriffs zu überprüfen und die Riemen seines Rucksacks festzuzurren.

    »Okay. Um zwei Uhr morgens, richtig?« Sie nicken mir zu. Wir zögern einen Moment, schauen einander in die Augen. Silas’ Blick verweilt auf Rosie. Macht er sich genauso viele Sorgen um sie wie ich?

    Dann trennen wir uns. Silas geht in die entgegengesetzte Richtung, und Rosie und ich berühren uns kurz mit den Fingerspitzen, ehe wir uns an der Einmündung der Andern Street trennen. Ich spüre, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt, als sie davongeht. Ein Herz, das ich hoffte mit einer Jagd wieder zu verbinden. Aber nicht heute Nacht. Sei nicht selbstsüchtig, Scarlett. Die Schmetterlinge brauchen dich.

    Ich schlendere in Richtung Park, den Kopf gesenkt, die Kapuze aufgesetzt. Irgendetwas am Park spornt mich an. Der Ort meines Versagens – es ist, als müsste ich ihm beweisen, dass ich erfolgreich jagen kann. Diesmal mache ich mich zum entgegengesetzten Ende auf, wo die Bäume zwischen kleinen Bungalows und Straßen enden. Ich folge dem Dröhnen der Musik, dem Summen der Gespräche, bis ich einen Club in einem kleinen Haus entdecke.

    Die eine Seite des »Dachgeschosses« ist mit Graffiti besprüht, und wann immer sich die Tür öffnet, branden Gitarren- und Schlagzeugklänge über die Straße und pflügen durch mich hindurch. Eine lange Schlange von Gästen wartet vor der Tür auf Einlass, und ihre Schatten liegen scharf gezeichnet auf der Ziegelmauer hinter ihnen. Sie glauben, das sei das echte Leben, dass die Welt nur aus Menschen mit schönem Haar, tollen Klamotten und vorbei rasenden Autos besteht. Sie haben das Sonnenlicht noch nicht gesehen.

    Merkwürdig, wie einsam man in der Dunkelheit werden kann, wenn man das Licht gesehen hat, kommt es mir in den Sinn, während ich mich hinter einem unglaublich großen Jeep ducke. Das ist der perfekte Platz, um sie zu beobachten, um zu warten und zu sehen, wer den Mädchen folgt, wenn sie in kleinen Gruppen davonschlüpfen. Ich setze mich auf die Stoßstange und versuche gelangweilt auszusehen. Als würde ich auf jemanden warten, der meinen Arm nimmt und mich in den Club führt. Einige der Wartenden mustern mich, aber sie wenden den Blick schnell wieder ab.

    
      Beobachte. Beobachte einfach.
    

    Minuten vergehen, vielleicht auch Stunden. Die meisten Mädchen scheinen ihre Autos in der Nähe geparkt zu haben, und niemand schleicht ihnen nach. Vielleicht sind die Fenris nicht in der Nähe dieses Clubs – vielleicht sollte ich mich woanders postieren. Ich stehe auf, aber just in diesem Augenblick kommen drei Mädchen aus dem Club. Eine ist ganz eindeutig betrunken – sie stolpert die Treppen hinab, als wären ihre Beine aus Gummi. Die anderen lachen und stützen sie, obwohl sie selbst auch nicht viel besser aussehen. Die drei bleiben an der Ecke stehen und zeigen in verschiedene Straßen. Schließlich scheinen sie sich auf eine Richtung geeinigt zu haben und entfernen sich. Gerade will ich meine Aufmerksamkeit auf jemand anderen richten, als sich ein Mann in einem dunklen Mantel auf der gegenüberliegenden Straßenseite von der Wand löst. Er passt hervorragend zu den anderen Typen, bewegt sich jedoch von der dröhnenden Musik und den lauten Gesprächen weg, hin zu den drei Mädchen.

    Er ist ein Fenris. Ich kann es spüren, denn in seinen langen, raumgreifenden Schritten liegt etwas Triebhaftes. Ich nehme eine Parallelstraße, um ihn beobachten zu können, ohne dass er merkt, dass er verfolgt wird. Andererseits: Die Möglichkeit, sich zu verwandeln, gäbe ihm eine Chance zu entkommen. Ich muss sie ihm nicht geben, muss nicht der Köder sein, sondern kann ihn jetzt töten. Ich mache einen langen Schritt wie eine Katze, die eine Maus bedrängt, und schließe die Finger um das Beil.

    Dann das Gelächter, dieses verdammte, fröhliche, schrecklich lebendige Gelächter. Sie sind mindestens so alt wie ich, wie also kommt es, dass sie wie Kinder lachen? Drei Mädchen, sie sind nicht so schillernd wie die anderen glitzernden Club-Schmetterlinge, gehen in T-Shirts und Jeans gemeinsam die Straße hinunter, untergehakt und mit hüpfenden Pferdeschwänzen. Der Fenris betrachtet sie hungrig, nimmt Witterung auf und grinst gierig, als er den Geruch ihrer Haare und ihres Parfüms im Wind aufnimmt. Es spielt keine Rolle, dass hier überall Leute sind – ich kann ihn abschlachten, wie es so ein Monster verdient hat, und dann weglaufen. Sie werden mich niemals finden. Ich brauche das.

    Nur dass es eben einen Unterschied macht. Den Fenris zu sehen, zu sehen, was sie wirklich sind … es verändert einen. Es verändert alles, selbst wenn sie einem nicht das Auge oder die Haut nehmen. Die Schmetterlinge werden nie wieder dieselben sein, sie werden die Dunkelheit gesehen haben, sie werden wissen, dass sie existiert, trotz ihres glitzernden Lidschattens und der glänzenden Lippen. Sie werden die Nachrichten nie wieder auf die gleiche Weise sehen, werden nie wieder auf die gleiche Weise einen Mann mustern und seine Beine betrachten, werden sich nie wieder gleich fühlen. Ich würde daher nicht nur einen weiteren Fenris töten, sondern auch die dumme, ignorante Unschuld dieser Mädchen.

    
      Mach weiter, Monster. Verwandele dich. Zwing mich. Verwandele dich genau hier, vor jedermanns Augen. Zwing mich dazu, dich zu bekämpfen.
    

    Aber der Fenris verwandelt sich nicht. Er bewegt sich einfach auf die Mädchen zu und schnippt seine Zigarette auf die Straße. Dabei beleuchtet das Neonlicht sein Handgelenk und hebt ein Symbol zwischen seinen dicken Venen hervor: einen Pfeil.

    Ich klammere mich so fest an mein Beil, dass der Blutfluss in meinen Händen unterbrochen ist, und spüre, wie sich meine Adern aufblähen. Gut, ein Pfeil. Ich beobachte die Schmetterlinge, bin mir sicher, dass, wenn ich ihn noch ein wenig länger anstarre, eine Art animalischer Macht die Kontrolle übernehmen wird und ich ihn angreifen muss. Als der Fenris sich den Teenagern nähert, werfen die Schmetterlinge ihr Haar zurück und wiegen sich auf ihren Füßen wie eine Reihe von Lippizanern, anmutig und graziös in ihren spitzen Schuhen und mit der glitzernden Haut. Er lächelt, grinst, schüttelt Hände und streicht sich mit den Fingern durch sein schimmerndes Haar, aus dem schon bald, das weiß ich genau, verfilztes Fell werden wird.

    Fallt nicht darauf rein. Seht ihm in die Augen. Darin spiegelt sich Hunger, kein Begehren. Ich will schreien, sie warnen … Nein. Sie würden nur denken, ich wäre verrückt, dann würde ich den Überraschungsmoment verschenken, den ich dem Wolf gegenüber habe.

    Die Schmetterlinge und der Fenris gehen gemeinsam davon, lachend und schwatzend. Ich schleiche hinterher, aber sie sind schnell, und es ist nicht leicht, ihnen zu folgen, ohne gesehen zu werden. Dann biegen sie unerwartet in die Spring Street ab, eine Straße, die so hell erleuchtet ist, dass ich Angst habe, ihnen weiter zu folgen.

    
      Das geht schon. Konzentrier dich.
    

    Ich biege ebenfalls ab und renne eine Gasse hinunter, die parallel zu der Straße verläuft, in der Hoffnung, dass ich schneller am anderen Ende bin, damit ich ihren weiteren Weg erkennen kann. Als ich die Einmündung der Gasse erreiche, spähe ich nervös um die Ecke der Ziegelwand.

    Sie sind weg.

    Der Schrei eines Mädchens gellt durch die Nacht, panisch und schrill.

    Ich renne darauf zu, obwohl es schwierig ist, zu sagen, wo der Schrei herkommt, da die Glasgebäude Echos werfen. Sie schreit wieder auf, schmerzerfüllt, dann der entsetzte Ruf eines weiteren Mädchens. Wo sind sie? Ich renne die Peachtree hinab und entdecke eine Seitenstraße zu meiner Linken, so klein, dass sie kaum eine Gasse ist. Mehrere Gestalten zeichnen sich am Ende der Gasse ab, zwei Mädchen, die sich aneinanderpressen, und ein gigantischer Wolf, der sie mit aufgerissenem Maul umkreist. Es waren drei Mädchen, nicht zwei. Mein Magen rebelliert. Ich ziehe mein Beil von der Hüfte und stürze die winzige Gasse hinab, einen Kriegsschrei auf den Lippen. Bitte. Ich kann euch immer noch retten.

    Der Wolf brüllt wütend auf, fletscht mich mit gelben, glänzenden Zähnen an. Ich hebe mein Beil – ich werde sie nie und nimmer rechtzeitig erreichen, daher muss ich es werfen. Die Fänge des Wolfs schlagen aufeinander, und eines der Mädchen schreit panikerfüllt auf, als sich die Zähne in ihr Bein bohren. Ich werfe das Beil mit solcher Gewalt und solchem Hass, dass ich nach vorn kippe und auf das ölige Pflaster schlage, während die Waffe durch die Luft saust.

    Mit den Händen stütze ich mich auf, will mich hochwuchten, weitermachen, aber meine rechte Hand landet in etwas Warmem und Weichem. Im Hochfahren erkenne ich gerade genug davon. Zu viel. Es ist der Ellbogen einer jungen Frau. Ihr abgerissener Ellbogen. Nur eine kleine Rundung aus Haut und Knochen, weggeworfen wie ein Stück Müll. Der Boden schwimmt in Rot. Überall Rot. Blut, verfilzte Haare und Überbleibsel von … Ich würge, trotz allem, was ich schon gesehen habe, schließe das Auge und zwinge mich, stehen zu bleiben.

    Dann laufe ich auf die beiden überlebenden Schmetterlinge zu und erkenne schweren Herzens, dass sie die einzigen Lebewesen am Ende der Straße sind. Meine geworfene Waffe hat ihr Ziel verfehlt. Der Fenris ist in der Nacht verschwunden, nun, nach seiner Mahlzeit, wieder konzentriert und stark. Wut durchflutet mich. Ich bin viel zu wütend, um zu sprechen, und meine Zunge gehorcht mir nicht. Schnell klaube ich das Beil vom Boden auf.

    Die Mädchen schreien und klammern sich aneinander, die Augen weit aufgerissen und mit Tränen gefüllt.

    »Es ist weg«, sage ich.

    Sie betrachten meinen Körper, die Narben, die mich bedecken, und das Beil in meiner Hand. Ich weiß nicht, was ich ihnen sonst noch sagen soll. Ihre Freundin ist tot. Haben die beiden gesehen, wie der Wolf sie gefressen hat, oder hat er sich die Erste in der Dunkelheit geschnappt? Irgendjemandes Freundin, irgendjemandes Tochter, Enkeltochter, irgendjemandes Schwester – nicht mehr als Futter für ein Monster. Mein Magen zieht sich erneut zusammen, und ich versuche, mich in den Rinnstein zu übergeben, schaffe es aber nicht. Als ich einen Schritt auf die Mädchen zu mache, schreien sie wieder. Schnell bedecke ich die vernarbte Seite meines Gesichts mit meiner Kapuze, um sie zu beruhigen.

    »Los, kommt. Ich bringe euch zu einem Taxi. Ihr solltet nach Hause gehen.«

    Sie zittern, haben Angst, sich zu bewegen. Angst, zu atmen. Ich weiß, wie sie sich fühlen – sie denken, es sei alles ein schrecklicher Alptraum, als sie die Straße schwankend hinablaufen. Habe ich so ausgesehen, als ich vor Jahren vor meiner Schwester stand? Nichts kann euch helfen, Schmetterlinge. Sagt der Welt, die ihr kanntet, Lebewohl. Willkommen am Ausgang der Höhle. Es tut mir leid, dass ich gescheitert, dass ich zu spät gekommen bin. Es tut mir unendlich leid.

    Ich führe sie um die kleinen verstreuten Körperteile des Mädchens herum zur Hauptstraße. Dann bringe ich sie zu einem Taxi, und sie fahren durch die Nacht davon. Sie schauen nicht zurück, als hätten sie Angst, dass auch ich ein Teil ihres bösen Traums sein könnte. Vielleicht, so denke ich, haben sie recht.

     

    Statt den Bus zurück zum Apartment zu nehmen, laufe ich los und versuche, das dunkle, in meinem Herzen nagende Gefühl zu ignorieren. In meinem Kopf läuft die Szene, wie ich den Ellbogen des Mädchens finde, so oft ab, dass ich glaube, ihn noch immer unter meinen Fingerspitzen spüren zu können. Der Gedanke mischt sich mit den Erinnerungen an Oma Marchs Schlafzimmer. Bedeckt vom Blut des toten Fenris, hoffte ich damals, ihr in die Arme fallen zu können. Doch es war nichts von ihr übrig geblieben als eine blutige, zerrissene Schürze. Es ist, als würden die Fenris ein kleines Stück der Opfer absichtlich zurücklassen. Ein Stück, das sich für immer vor all die glücklichen Erinnerungen an den Toten schleicht und nie mehr verschwindet.

    Ein Radio tönt laut durch die Nacht, Autoreifen quietschen, ansonsten ist die Straße leer. Ich wanke vorwärts wie ein Zombie, zu tot, um irgendetwas zu spüren. Zumindest fast. Selbsthass erfüllt mich. Der Wolf ist frei. Als ich die Chance hatte, ihn zu stoppen, habe ich es nicht getan.

    Ich frage mich, ob Rosie heute Nacht Glück gehabt hat. Der Gedanke an ihren möglichen Erfolg sollte mich glücklich machen, aber er tut es nicht. Tief in mir ist eine dumpfe, widerliche Empfindung: Neid, der meinen Körper erfüllt und vielleicht sogar ausbricht. Die Jagd lockt mich, beruhigt mich, tröstet mich. Ich bin eine Jägerin. Oder war es. Jetzt bin ich eine Versagerin. Ich ziehe mir die Augenklappe herunter und reiße mir den Mantel von den Schultern.

    Der Junkie steht auf den Stufen des Apartmenthauses, aber er knurrt mich nicht an. Stattdessen starrt er einfach auf die Stelle, an der mein Auge sein sollte, und geht mir dann mit einer Würde aus dem Weg, die mich beunruhigt. Das flackernde Straßenlicht erhellt die schwarzen tätowierten Tränen auf seinem Gesicht, und ich kann die Schatten spüren, die die Narben über mein Gesicht werfen, als wären auch sie tätowiert. Langsam, mit schweren Schritten steige ich die Stufen hinauf, schiebe die Tür auf und trotte dahin, bis ich im obersten Stockwerk ankomme.

    »Nein, tatsächlich dachten sie bis zu meiner Geburt, ich wäre ein Mädchen. Um die Wahrheit zu sagen: Ich glaube, sie waren enttäuscht.«

    »Wirklich? Das erklärt eine Menge.«

    Meine Schwester kichert so schmetterlingssüß, dass es mir vor Frustration die Röte in die Wangen treibt. Es ist ihre Stimme und das, was ich kurz darauf sehe: Rosie liegt ausgestreckt auf der Couch, Klette schläft auf ihrem Bauch. Silas hat sich in einem der Stühle zurückgelehnt und die Füße auf den Graffititisch gelegt. Beide tragen Pyjamas, wirken total entspannt, warmherzig. Behaglich. Sogar gelangweilt. Sie sehen nicht aus, als hätten sie gejagt, überwacht oder Schmetterlinge verfolgt, um sie vor Monstern zu schützen. Nicht, als hätten sie mehr als andere versucht, die Welt zu einem ein bisschen besseren Ort zu machen. Sie sehen nicht aus, als hätten sie mit einem abgeschlachteten Mädchen zurechtkommen müssen.

    »Scarlett.« Aus dem Mund meiner Schwester klingen Überraschung und Besorgnis.

    Ich werfe meinen Mantel und die Augenklappe auf den Boden und drehe mich um, vor Wut kochend, nehme mir Zeit, die Tür hinter mir zu schließen. Atme, Scarlett. Schrei bloß nicht rum.

    »Lett? Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Silas. Sein Stuhl kippt auf den Boden, und ich höre seine Schritte hinter mir.

    »Ein Mädchen ist gestorben. Ich war nicht rechtzeitig da, um es zu verhindern. Ein Fenris hat sie aufgefressen.« Ich drehe mich wieder zu den beiden um und knirsche dabei mit den Zähnen. Die Bilder des Schmetterlings, des Pfeils und Oma Marchs blitzen in meinem Kopf auf.

    »Scarlett«, sagt Rosie wieder, und die Kinnlade fällt ihr vor Schreck runter.

    »Ich bin mir sicher, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand«, sagt Silas fest.

    Ich runzele die Stirn. »Natürlich habe ich getan, was ich konnte«, blaffe ich. »Weil ich nämlich draußen war, zum Jagen. Nicht hier drinnen, um rumzuquatschen.«

    »Warte mal, Lett, du warst einverstanden, dich hier um zwei Uhr wieder zu treffen.«

    »Und?«, zische ich ihn an.

    »Es ist vier Uhr morgens, Scarlett.« Rosie setzt Klette auf den Boden und kommt barfuß auf mich zugestapft.

    Ich werfe einen Blick auf die Uhr am Radio. Sie haben recht: drei Minuten nach vier. Ich schüttele den Kopf, stürze auf das Badezimmer zu, drehe den Hahn auf und spritze mir Wasser ins Gesicht. Als ich zurückkomme, beobachten mich Rosie und Silas, die dicht beieinander stehen. Rosie sieht immer noch anders aus, und das macht mir Angst.

    »Scarlett, jetzt komm schon«, sagt Rosie. »Ich habe Erdnussbutterkekse gebacken, während wir auf dich gewartet haben. Setz dich einen Moment.«

    »Hinsetzen?«, spucke ich geradezu aus. Gefühle wallen in mir auf, steigen mir von den Zehen bis in den Kopf, bis ich meine, alles doppelt und dreifach zu sehen. »Ich komme hierher zurück und denke, ich schlafe zwei Stunden lang und gehe dann wieder nach draußen, um etwas zu bewegen. Und mein Partner und meine Schwester sitzen hier einfach … bloß herum. Wie könnt ihr nur? Wie könnt ihr euch entspannen, wo ihr doch wisst, dass es da draußen Monster gibt? Monster, die ihr aufhalten könnt?« Meine Stimme ist schrill, höher als je zuvor, und ich stelle fest, dass der dicke Kloß in meinem Hals vom Weinen kommt. Ich weine nicht. Ich weine nie. Aber ich würde so gerne.

    Kümmert es sie denn nicht? Ich dachte, wir wären alle aus demselben Grund hier. Rosie ist meine Schwester – wie kann es ihr egal sein? Für sie habe ich mich mit den Wölfen angelegt, ich habe mich vor sie gestellt, und nun, im Gegenzug, muss sie sich kümmern.

    Silas spricht sanft. »Weil niemand sein Leben ausschließlich mit Kämpfen verbringen kann, Lett. Komm her, setz dich zu uns.« Er geht auf mich zu und streckt eine Hand aus. Manchmal spricht er auf eine Art zu mir, die mir das Gefühl gibt, er und ich wären die einzigen Menschen im Raum. Ich will seine Hand ergreifen. Mehr als alles andere, ich würde mich gern hinsetzen und nur einen Moment lang nicht über die Jagd nachdenken, meine Verpflichtung so einfach abwerfen wie sie. Sie – die beiden wunderschönen Menschen, unversehrt, ein exklusiver Club. Natürlich wollen sie die Nacht lieber mit Sitzen und Reden verbringen, als zu jagen.

    Silas und Rosie lehnen sich zueinander hin, als ob sie den jeweils anderen vor mir beschützen könnten. Als wäre ich eine Außenseiterin statt der Schwester, statt der Partnerin. Frustriert schüttele ich den Kopf und tauche wieder im Badezimmer ab. Dann knalle ich die Tür hinter mir ins Schloss und drehe die eiskalte Dusche auf, um die Geräusche ihrer geflüsterten Unterhaltung, die Sirenen unten in der Stadt und die gedämpften, erstickten Schluchzer, die sich in meinem hässlichen vernarbten Hals nach oben zwängen, zu ertränken.
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        Kapitel 12
      

      Rosie

    

    In der folgenden Woche besuche ich keinen Kurs im Kulturzentrum. Jeden Abend koche ich Nudeln, und wir essen die Reste am nächsten Morgen. Wir verlassen kaum das Apartment. Es ist, als würden wir stillstehen. Scarlett und ich schieben die Couch zur Seite und trainieren im Wohnzimmer. Sie macht es, weil sie meint, ich würde meinen Biss verlieren, wenn wir nicht trainieren. Ich mache es, weil ich glaube, dass sie verrückt wird, wenn wir nicht trainieren. Sie zählt die Tage bis zum nächsten Vollmond wie ein Häftling in der Todeszelle die Stufen zum elektrischen Stuhl.

    Natürlich könnte ich auch verrückt werden. Ich habe mich in einen Waldarbeiter verliebt, dabei darf es einfach nicht sein. Scarlett hat keine Zeit für die Liebe, wieso sollte ich sie dann haben? Aber es fällt mir schwerer und schwerer, meine Gefühle Silas gegenüber nicht laut hinauszuschreien. Während meine Schwester die Tage damit verbringt, ihre Notizen über Fenris zu wälzen, zieht Silas mich mit sich. Er überredet mich, mit ihm um den Block, durch die Straße oder durch die ganze Stadt zu laufen, bis wir uns im Gespräch verlieren. Ich versuche ihn nicht zu berühren. Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich Angst habe, dass ich, wenn ich ihm über die Hand streichele oder er mir locker einen Arm um die Hüfte legt, nicht mehr aufhören kann. Ich will ihn wieder berühren. Und wieder. Ich will, dass er mich in seinen Armen hochhebt, so wie er es in der Nacht gemacht hat, als er nach Ellison zurückkam. Ich will ihn auf eine Art, die mich vor Lust und Angst gleichzeitig erschauern lässt.

    Und Scarlett weiß es.

    Na ja, wirklich wissen tut sie es nicht, aber sie ist nicht dumm – ich sehe, wie sie mir und Silas hin und wieder misstrauische Blicke zuwirft. Ich glaube, sie weiß, dass wir an den Fäden ziehen, die uns drei miteinander verbinden, ihr ist nur nicht klar, dass wir in eine Richtung ziehen.

    Aber ich bin eine Jägerin. Wenn wir von einem Spaziergang zurückkehren und ich sehe Scarlett mit zusammengezogenen Augenbrauen und einem Stirnrunzeln dasitzen, das ihr mittlerweile ins Gesicht gewachsen zu sein scheint, dann wird mir eines endgültig klar: Ich kann nicht handeln. Ich muss warten, bis das Gefühl vergeht. Ich verdanke Scarlett mein Leben, und wenn sie darauf besteht, dieses Leben mit der Jagd auf Welpen und Wölfe zu verbringen, dann … ist das der Preis, den ich zahlen muss.

     

    Am folgenden Dienstag hat Scarlett mit Silas’ Hilfe einen weiteren gigantischen Stapel Bücher aus der Bibliothek mitgebracht. Sie sind ziemlich lächerlich – Bände über wilde Wölfe, Monster, Mythen. Langsam verzweifelt sie, liest selbst jene Bücher noch einmal, von denen sie weiß, dass sie uns auf der Suche nach dem Welpen nicht helfen werden. Ich zwinge sie zu frühstücken, aber beim Mittagessen fühle ich mich, als müsste ich zerspringen. Ich bin voller Energie, mein Körper bettelt mich an, etwas zu unternehmen, irgendetwas, statt auch nur noch eine Sekunde länger im Apartment herumzusitzen.

    Silas ächzt, als er sich in Richtung des Badezimmers streckt, wo Scarlett gerade duscht. »Zur Hölle damit, ein Wolf. Wenn sie nur einen einzigen Wolf einsargen könnte, würde sie sich entspannen, denke ich. Kann ich noch irgendetwas tun, irgendetwas, an das ich noch nicht gedacht habe?«

    »Nein«, seufze ich. »Ich glaube nicht. Du weißt, wie sie ist.«

    »Ja«, antwortet Silas ruhig, doch da blitzt eine neue Schuld in seinen Augen auf. »Aber sie ist nicht immer so. Sie kann nicht mal richtig geradeaus denken. Bringe ich …« Er verstummt und blickt zu Boden, als er in die Küche geht. »Bringe ich euch beide auseinander?«

    Ich blinzele überrascht – hat er mich gerade gefragt, was ich ihm bedeute? Er schüttet sich ein Glas Wasser ein, während ich nach Worten suche und keine finde.

    Als ich nichts sage, beginnt Silas erneut: »Du weißt schon, dir von den Kursen zu erzählen … Ich will nicht, dass Scarlett denkt, sie verliert dich. Ich wollte dir nur die Möglichkeit geben, ein bisschen zu leben. Vielleicht sollte ich mich besser um meine eigenen Angelegenheiten kümmern …«

    »Oh«, antworte ich schnell. »Nein, Silas. Das sind meine Entscheidungen.«

    »Stimmt. Es ist nur …« Er verzieht das Gesicht und streicht mit den Fingern über die kondensierten Tropfen auf seinem Glas. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, euch auseinanderzubringen. Ich weiß, wie es ist, auf einer Seite des Zauns zu stehen, während deine Geschwister auf der anderen Seite wütend auf dich sind. Ich kann dir und Scarlett das nicht antun. Ich will … euch nicht verlieren, weder dich noch Scarlett. Um ehrlich zu sein, ihr seid alles, was ich noch habe. Sie hat abgenommen – ist dir das aufgefallen?«

    »Lett und ich kommen klar. Wir sind immer zurechtgekommen.« Meine Stimme ist weich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Wahrheit sage. Es ist nicht in Ordnung, wenn ich hoffe, dass meine eigene Schwester nicht mit mir und Silas in einem Raum ist. Es ist nicht in Ordnung, sie zu betrügen, sie zu hintergehen. Wenn ich Silas immer noch als Freund betrachten würde, dann könnte ich ihn jetzt trösten, ihn beruhigen. Aber da ist dieses dröhnende Verlangen in meiner Brust: Was, wenn ich ihn zu sehr umarme, ihn zu zärtlich berühre? Wie kann mit meiner Schwester und mir alles in Ordnung sein, wenn es nur eines gibt, das ich wirklich will – ihren Partner zu berühren?

    Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich an den Küchentresen. Mir ist aufgefallen, dass sie abgenommen hat, und ich habe auch die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkt. Genauso die Art, wie sie sich nachts hin- und herwirft wie nie zuvor. Die Wölfe verfolgen sie, während ich wach liege und mich nach dem Jungen sehne, der nur ein paar Meter von uns entfernt liegt. Ich bin schrecklich, treulos und verlogen.

    Silas nimmt die Traurigkeit in meinen Augen wahr. »Es tut mir leid, Rosie.«

    Ich schüttele den Kopf und versuche, seinen Blick auszublenden.

    Doch Silas lässt sich nicht so leicht abschrecken. Er zögert, dann lehnt er sich an den Tresen neben mir und bewegt sich extrem langsam, als bräuchte er eine Bestätigung, dass jede Bewegung akzeptabel, erwünscht sei.

    »He«, sagt er und berührt mit zwei Fingern meinen Arm. Es fängt wie eine freundliche Geste an.

    Ich presse die Lippen aufeinander, als er eine Hand meinen Arm hinauf und um meine Schulter gleiten lässt. Silas hält inne. Ich bin mir nicht sicher, glaube aber, auch er hat bemerkt, dass die Berührung viel mehr als nur freundschaftlich ist. Der Gedanke lässt mich schwindeln, zwingt mich nachgerade dazu, ihm auch eine Hand auf den Rücken zu legen. Ich schließe die Augen, atme ein, spüre seinen Atem auf meiner Stirn, höre seine entspannten Herzschläge. Seine Lippen sind den meinen so nah, leicht könnte ich den Kopf in den Nacken legen und ihn küssen. Wenn ich mutiger wäre. Es fällt mir schwer, nicht zu seufzen. Als würde sich der verbrauchte Atem in meiner Brust ansammeln und ich hielte ihn zurück, obwohl ich ihn, mehr als alles andere, herauslassen will, mich offen an Silas pressen …

    Scarlett dreht den Duschhahn zu. Sofort reißt Silas seinen Arm weg, und ich lehne mich zurück. In meinem Kopf dreht sich alles wegen der abrupten Veränderung.

    »Ähm … richtig«, sagt Silas, der total erschrocken wirkt. Er sieht mich an. »Okay, zurück zum Studium der Welpen und Wölfe, wichtigem Kram …« Er bewegt den Kopf, als wolle er seine Benommenheit abschütteln.

    Ich beiße mir auf die Lippen. Ich will hier raus – ich muss hier raus, oder das dröhnende Verlangen nach Silas frisst mich auf. Scarlett wird es ganz sicher nicht übersehen, wenn ich hier nicht rauskomme und mich von ihm ablenken kann. Nur für eine kleine Weile. Ich werde einkaufen gehen, während Silas ihr bei den Nachforschungen helfen wird. Wir können es uns nicht leisten, noch länger beim Chinesen zu bestellen. Ich begegne Silas’ Blick: himmelsfarbene Sprenkel im monotonen Apartment.

    »Ich komme wieder«, sage ich, dann stürze ich zur Tür.

    »Warte!«, flüstert er scharf. Er stürzt zur Couch und wirft mir meinen Gürtel mit den Messern zu. »Für alle Fälle.«

    Ich fange ihn mit einer Hand und binde ihn mir um die Hüften. Silas wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu. Weiß er eigentlich, welche Wirkung dieses Lächeln auf mich hat?

    Ich schaffe es, ein schwaches Grinsen zu erwidern, und gehe. Sobald ich draußen bin, atme ich tief ein. War ich in den letzten Tagen überhaupt vor der Tür? Der Geruch von Zigarettenrauch und frischer Luft dringt mir in die Nase. Während ich durch unseren baufälligen Block zum Laden haste, reibe ich die Geldscheine in meiner Tasche aneinander. Nur ein paar Lebensmittel, dann gehe ich zurück.

    Ein scharfer Wind pfeift durch mich hindurch und zerzaust mein Haar. Autos hupen, der Verkehr staut sich auf der Kreuzung, daher schlängele ich mich durch die Taxen hindurch auf die andere Seite. Vielleicht ein kleiner Kurs – ich war so lange auf die Jagd konzentriert. Silas’ Gesicht blitzt in meinem Kopf auf, ermutigt und unterstützt mich.

    Nur ein wirklich kurzer Kurs. Dreißig Minuten oder weniger.

    Das Kulturzentrum ist einige Blocks entfernt, aber ich renne, als gelte es mein Leben. Wenn ich mich darauf konzentriere, den Menschenmengen auf den Gehsteigen auszuweichen, darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dann kann ich mich nicht auf den kleinen Stich des schlechten Gewissens in meinem Hinterkopf konzentrieren. Ich schieße durch die Eingangstür des Kulturhauses und gebe der lächelnden Frau hinter dem Pult meine Kurskarte.

    »Welcher Kurs?«, fragt sie.

    »Ähm …« Ich schaue auf die Kurstafel. Kuchendekoration, Bauchtanz, Börsenhandel …

    »Zeichnen, Naturstudien«, sage ich schnell. »Warten Sie … brauche ich dazu Malzeug?«

    »Nein, die sind im Kurs inbegriffen. Raum Nummer drei, es fängt demnächst an. Bis du schon 18, meine Liebe?«

    Die Frage bringt mich aus der Fassung, als ich vom Pult in Richtung des Klassenraums weggehe. »Ähm, ja«, antworte ich schnell.

    Die Frau nickt und wendet sich wieder ihrer Arbeit zu.

    Na ja, ich bin 16, also nah genug dran. Scarlett ist 18, das bedeutet, Silas ist … wow. Was will jemand in seinem Alter mit einem Kind wie mir? Ich betrete den Raum und stelle mich vor eine der beiden einzigen freien Staffeleien, die dicht an einem Stuhl in der Mitte des Raumes stehen. Größtenteils sind Frauen mittleren Alters da, die sich zu beiden Seiten von mir unterhalten, aber ich höre sie kaum. Vielleicht interpretiere ich die Sache mit Silas falsch … vielleicht schwirren die Schmetterlinge nur in meinem Bauch.

    Zwei Männer betreten den Raum, einer schon etwas älter und mit Bart, der andere jung, mit dunkelblondem Haar, der eine Sporthose und ein abgetragenes T-Shirt trägt. Er sieht tatsächlich aus wie Silas – Gott, was bin ich? Besessen? Aber da ist wirklich eine Spur Waldarbeiter im Gesicht des Jüngeren mit den vollen Lippen und dem leicht gewellten Haar, das sich wie Ranken um seine Ohren windet. Ich schaue lieber weg, bevor ich ihn zu genau betrachte.

    »In Ordnung, meine Damen, sind Sie bereit?«, fragt der ältere Mann enthusiastisch. Lautes Geraschel erfüllt den Raum, als wir alle unsere Skizzenblöcke auf den Staffeleien durchsuchen, bis wir ein leeres Blatt finden. Ich zeichne ein paar weiche Linien auf mein Blatt, bin mir unsicher, was …

    Da zieht Beinahe-Silas sich das T-Shirt aus und enthüllt leicht definierte Muskeln auf seiner blassen Brust. Ich hebe eine Augenbraue, als er am Bund der Trainingshose zupft, die in einer fließenden Bewegung zu Boden fällt.

    Unter der Hose trägt er nichts. Überhaupt nichts.

    Die Zeichenkohle rutscht mir durch die plötzlich schweißnassen Finger.

    Beinahe-Silas steigt aus dem Kleidergewirr und geht in die Mitte des Raumes, auf seinem glatten Körper spiegelt sich das Licht der Neonröhren. Er lächelt, als wäre er nicht nackt, als hätte ich es nicht irgendwie geschafft, den Platz zu bekommen, der ihm am nächsten ist. Als könnte ich nicht … ähm … alles sehen, nur ein paar Schritte von meinem Gesicht entfernt. In meinem Kopf dreht sich alles träge. Ich presse die Augen einen Moment lang zusammen. Der junge Mann sieht im Gesicht wie Silas aus, deswegen frage ich mich, ob er auch überall sonst wie Silas aussieht.

    »In Ordnung, meine Damen, die nächste Pose dauert sieben Minuten. Bereit?«, fragt der ältere Mann und stellt sich hinter die andere leere Staffelei. Die Hausfrauen im Raum nicken in einer einzigen gierigen Bewegung. Ich zittere. »Los!«, sagt der ältere Mann und schaut auf seine Stoppuhr. Beinahe-Silas wirft sich in Positur, was irgendwie an Michelangelos David erinnert, nur dass statt gefühlloser Augen, die ins Nichts starren, sein Blick quasi direkt auf mir ruht.

    Zeichne. Es wird erwartet, dass ich zeichne. Also nehme ich ein neues Stück Zeichenkohle unten aus der Staffelei und fange an, hastig einige Linien in meinen Skizzenblock zu zeichnen. Ich kann ihn nicht nicht anschauen, sonst wird er denken, ich zeichne ihn nicht. Ich blicke hastig hin und versuche die Region zu vermeiden, zu der meine Augen ständig zurückkehren wollen. Bald fange ich an, mich unwohl zu fühlen.

    Wie viel Zeit ist wohl vergangen? Die sieben Minuten sind sicherlich schon vorbei. Ich versuche der Brust meiner Zeichnung ein bisschen mehr Farbe zu verleihen und frage mich, wie die Brust von Silas wohl aussieht … Stopp! Stopp stopp stopp stopp stopp –

    »In Ordnung!«, sagt der ältere Mann, als seine Stoppuhr laut piept, und das kratzende Geräusch von Kohle auf Papier erstirbt. Danke sehr, vielen Dank …

    »Uuuuund nächste Position!«

    Beinahe-Silas dreht den Kopf zur Seite, bis alles, was ich sehen kann, sein dunkelblondes Haar, die Seite seines Körpers und eine Seitenansicht seines … wie oft muss ich diese Gegend des männlichen Körpers wohl zeichnen? Was noch schlimmer ist: Wenn ich seine Augen nicht sehe, ist er Silas noch ähnlicher. Genau wie Silas sieht er dann aus. Mein Blick verweilt länger auf ihm als nötig, jetzt, da er mich nicht direkt anstarrt.

    Zum Ende der Stunde habe ich acht mittelmäßige Zeichnungen von ihm gemacht, jede einzelne mit einem großen weißen Fleck in der Unterleibsgegend. Die Hausfrauen vergleichen ihre Werke mit heißhungrigen Blicken, während Beinahe-Silas sich die Hose wieder anzieht und freundlich nickend den Raum verlässt. Ich stelle ihn mir noch einmal nackt vor.

    Dann stürze ich aus dem Raum und lasse meine Skizzen da – wie sollte ich die Scarlett oder Silas erklären? Hör auf, an Silas zu denken, hör auf, an Silas zu denken. Im Laden angekommen, bin ich erleichtert, als die kühle Luft der Tiefkühlabteilung meine Haut umweht. Eiscreme und gefrorene Erbsen – irgendetwas Kaltes. Ich presse mir den Beutel mit den gefrorenen Erbsen in den Nacken, während ich an der Kasse warte. Die Verwirrung lässt endlich nach, und ich bekomme es hin, ein paar Augenblicke lang einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne an den nackten Mann zu denken, den ich gerade gesehen habe.

    Als ich zurück ins Apartment eile, frage ich mich, wie lange ich wohl weg war. Ich schiebe die Tür auf und lasse prompt die gefrorenen Erbsen fallen.

    Silas grinst mich an, mit freiem Oberkörper und leicht gebräunter Brust, die im Sonnenlicht, das durch die dreckigen Fenster fällt, schimmert. Die Hose hat er absichtlich tief auf die Hüfte gezogen, und ich kann nicht anders, ich muss schon wieder an die Zeichnungen denken. Dass die Bauchmuskeln von Beinahe-Silas fast genauso wie die des echten aussahen und dass deswegen vielleicht alles gleich wirkt … Ich laufe rot an und atme zitternd aus.

    Dann tritt Scarlett Silas mit voller Wucht in den Bauch.

    Er grunzt und fällt mit schmerzverzerrtem Gesicht nach hinten. »Du musst heute Abend trotzdem rausgehen«, würgt er heraus, während Scarlett die Hand ausstreckt, um ihm aufzuhelfen. Ihr Haar ist zu einem straffen, hohen Pferdeschwanz gebunden, der beim Lachen vor und zurück schwingt.

    »Ich hab trotzdem gewonnen«, kichert sie zur Antwort. Schweißperlen benetzen ihren Bauch, Tropfen rinnen die dicke Narbe entlang, die quer über ihren Unterleib verläuft. Sie hat sich ihr Shirt unten unter den Sport-BH gesteckt, wie sie es immer macht, wenn sie trainiert. Jetzt zieht sie Silas hoch, während er sich vorsichtig den Bauch reibt. Mit mir trainiert sie niemals so – genauso wenig wie Silas. Seit die beiden damals, ein oder zwei Jahre nach dem Angriff, angefangen haben zu trainieren, haben sie sich nie gegenseitig zurückgenommen. Normalerweise hat mich das eifersüchtig gemacht, aber jetzt beruhigt es mich. Siehst du, ich mache meiner Schwester nicht den Partner abspenstig. Wir drei sind immer noch ein Team.

    »Du warst abgelenkt«, sagt Scarlett zu Silas und wischt sich den Schweiß aus dem Nacken.

    Er grinst. »Das ist unfair. Rosie ist reingekommen und hat mich überrascht.«

    »Ja, ja.« Scarlett schlägt ihm freundlich auf die Schulter, als sie mich anschaut. »Was hast du bei Kroger gekauft?«

    »Öh … ich hab …« Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln und mich zu erinnern. »Ich habe Eiscreme gekauft. Und Erbsen.«

    »Zum Abendessen?«, fragt Scarlett. Silas nickt mir schnell zu. Ja, das Nicken sagt mir, behaupte, es ist fürs Abendessen. »Ja. Ich dachte, wir könnten uns das Gemüse und … Käse machen.«

    Scarlett wirkt nicht überzeugt, aber sie schaltet das Radio ein und sucht im Kühlschrank nach dem Wasserkrug.

    »Also, wie war es im Geschäft?«, erkundigt sich Silas so locker, dass ich mich wundere, ob die Frage nicht zweideutig ist.

    »Es war okay«, sage ich, aber ich kann spüren, wie meine Augen funkeln.

    Silas lächelt mich an und trinkt einen großen Schluck Wasser, wobei ihm das Haar vor die Augen fällt. Wie lange ich ihn wohl anschauen könnte, wenn ich nicht immer fürchten würde, dass Scarlett mich dabei erwischt? Meine Schwester geht rüber zum Tisch und schreibt dann schwer seufzend etwas auf ein Stück Papier.

    »Gestern sind zwei Menschen gestorben«, bemerkt sie in meine schwärmerischen Gedanken hinein und schüttelt den Kopf. Mein Mund fühlt sich trocken an, Schuld umfängt mich, als sie fortfährt. »Zwei Mädchen. Fenris, ich bin mir sicher. Sie waren auf der entgegengesetzten Seite der Stadt, wurden enthauptet gefunden. Dort sind die meisten Fenris, glaube ich, aber ich bin irgendwie überrascht, dass sie so viel … Beweismaterial hinterlassen haben. Ob bestimmte Orte etwas mit dem Welpen zu tun haben?«

    »Nein.« Silas schüttelt sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich glaube, das ergibt keinen Sinn. Ansonsten würden sie sich nur an einem Ort herumtreiben, statt die ganze Stadt abzusuchen.«

    »Ah, ein guter Punkt.« Scarlett nickt und kritzelt den Aspekt in ihr zerfleddertes Notizbuch, in dem sie die Gedanken sammelt, über denen sie brütet. Dann kratzt sie sich mit mutlosem Gesichtsausdruck einen Löffel Eiscreme aus der Schale.

    »Zwei?«, sage ich. Meine Stimme klingt sehr klein.

    »Ja«, antwortet Scarlett. »Beide unter 18, glaube ich.«

    »Zwei Mädchen in meinem Alter«, sage ich langsam. Ich lasse mich auf einen der Küchenstühle sinken und schließe für einen Moment die Augen. Noch zwei Mädchen sind gestorben, und ich war im Kulturhaus. Scarlett hat trainiert, geforscht und versucht, Gutes zu tun, während ich den Penis von irgendeinem Typen abgemalt habe. Es ist gut. Ich kann es wiedergutmachen. »Wann gehen wir heute Abend jagen?«, frage ich.

    Scarlett sieht leicht verwirrt und sehr erfreut zugleich aus, aber sie antwortet: »Eigentlich gar nicht. Silas hat das Training gegen was anderes getauscht. Er meint, ich müsse mehr rauskommen …«

    »Das musst du auch«, unterbricht Silas.

    »Deswegen gehen wir bowlen.«

    »Bowlen?«, frage ich, verblüfft, dass sie andere Pläne hat, wenn ich schon mal jagen will.

    »Ja. Er sagte, er würde nur mit mir trainieren, wenn wir heute Abend bowlen gehen. Aber auf dem Rückweg jagen wir trotzdem.« Drohend schwenkt sie den Löffel vor Silas’ Nase.

    »Natürlich, natürlich. Aber zuerst bowlen wir!«

    Scarlett verdreht ihr Auge und sieht mich dann wieder an. »Wie schon gesagt.«

    Ich nicke und versuche den dicken Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Ich verdanke meiner Schwester alles, und endlich gibt sie nach, gibt uns all die freie Zeit, die ich wollte. Aber erst, nachdem ich sie mir schon gestohlen habe.
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        Kapitel 13
      

      Scarlett

    

    Ich weiß nicht, wie man bowlt.«

    »Klar, und das ist ein Problem, weil dieser Laden hier geradezu nach professionellem Bowling schreit«, stichelt Silas zurück und verdreht die Augen.

    Die Bowlingbahn – Shamrock Lanes – glänzt speckig im staubig gelben Licht der Lampen und kreischendpinkfarbenen und grünen Licht der Neonröhren. Der Boden ist bedeckt von einem schäbigen Teppich im Leopardenmuster, der an einigen Stellen bis zum Zement darunter abgelaufen ist. Außerdem scheint jeder, der hier arbeitet, einen Bart zu haben. Selbst die Frauen.

    Bierkrüge stehen auf den Tischen an jeder Bahn, und das donnernde Rollen der Bowlingkugeln und das Scheppern der umfallenden Kegel ist ohrenbetäubend. Ich ernte ein paar seltsame Blicke von einigen Mädchen mit ordinären wasserstoffblonden Haaren, funkele Silas böse an und richte meine Augenklappe.

    »Ignorier sie einfach, Lett«, sagt er sanft.

    »Die sind mir egal«, blaffe ich zurück. Nicht egal ist mir aber die Tatsache, dass wir eigentlich auf der Jagd sein sollten. Doch ich glaube, es zum millionsten Mal auszusprechen, wird ihn auch nicht überzeugen. Ich drehe den Idioten, die mich anstarren, den Rücken zu.

    Rosie sieht glücklich aus, und die pinkfarbenen Lichter verleihen ihren geröteten Wangen ein noch lebendigeres Aussehen, lassen sie noch einladender strahlen. Sie erinnert mich in letzter Zeit überhaupt nicht mehr an mich. Bis vor kurzem habe ich noch gedacht, dass Rosie so aussieht, wie ich aussehen würde, wäre ich nicht angegriffen worden. Bis auf ein oder zwei Sommersprossen. Nun bin ich mir da nicht mehr so sicher. Man sieht mich nie rot anlaufen. Und hätte mein Gesicht jemals diesen Ausdruck zeigen können? Ihre Muskeln bewegen sich nicht so wie meine, ihre Augen huschen nicht durch den Raum, um jedes Geräusch und jede Bewegung zu kategorisieren.

    Silas verteilt rot-schwarze Bowlingschuhe, die an der Sohle schon auseinanderfallen. Rosie nimmt ihre und schlängelt sich zu unserer Bahn – der 15. Ich schiele über Silas’ Schulter, als er sein Portemonnaie öffnet.

    »Du hast Geld«, kommentiere ich.

    »Ich habe ein bisschen Geld. Genug Geld zum Bowlen.«

    »Mehr Geld, als wir haben«, bemerke ich sinnloserweise. Ich bin dabei, mich wegzudrehen, als etwas im Scheinfach meine Aufmerksamkeit erregt. Etwas Bleiches und Pinkfarbenes, das irgendwie fehl am Platz wirkt. »Was ist das?«, frage ich, und bevor er antworten kann, fische ich das Papier aus dem Portemonnaie. Es ist eine Papierrose, nicht ganz symmetrisch und mit Falten, die ein bisschen zu rund sind.

    »Eine Blume«, antwortet er unverfänglich, als ihm der Kassierer das Wechselgeld gibt. Er schnappt die Papierblume aus meiner Hand und steckt sie zurück in sein Portemonnaie.

    »Also, was hat es auf sich mit der Blume?«, frage ich, als wir zurück zu meiner Schwester gehen.

    Silas grinst, und sein Gesichtsausdruck ist ungewöhnlich rührselig. »Die hat mir eine Freundin geschenkt.«

    »Aha. Eine Freundin«, kichere ich und verpasse ihm eins mit einem meiner Bowlingschuhe. »Erst seit einigen Wochen zurück aus San Fran und schon wieder mit Baggern beschäftigt?«

    »Nein! Wirklich. Eine Freundin«, sagt er langsam.

    Ich lasse es dabei bewenden. Silas und ich haben uns immer nahezu alles erzählt, aber die lange Reihe seiner Freundinnen ist ein Thema, das tabu ist. Ich weiß nicht, ob er einfach zu schüchtern ist, um es mir zu erzählen, oder ob er weiß, dass ich nichts von den Myriaden von fehlerlosen Frauen wissen will, die er begehrt. Muss toll sein, denke ich, genug Zeit zu haben, um zu jagen und sich zu verlieben.

    Rosie hackt auf einer Tastatur herum, als wir wiederkommen, und schreibt LET, ROS und SIL über den Punktestandzähler. Ich schüttele den Kopf in Silas’ Richtung und lasse mich in einen meerschaumfarbenen Plastiksitz neben meiner Schwester gleiten. Unsere Bahn liegt zwischen der einiger fröhlicher und betrunkener Mittvierziger und der einer Gruppe jüngerer Männer. Jeglichen Blickkontakt mit beiden Gruppen versuche ich zu vermeiden, was anhand des sensorischen Überflusses, den das Shamrock Lanes bietet, nicht schwierig ist.

    Am anderen Ende der Bowlingbahn thront eine Coverband von gealterten Jazzern. Als Rosie und Silas sich Bowlingkugeln aussuchen, beginnen sie mit einer sehr fragwürdigen Version eines Hits aus den 80ern. Ich seufze und stehe auf, um mir auch eine Kugel auszusuchen.

    »Wer fängt an?«, frage ich.

    »Silas.« Rosie strahlt. Es ist schwer für mich, nicht einigermaßen fröhlich zu sein. Die beiden Menschen, die mir am nächsten sind, sind bei mir – selbst wenn es in einem schmutzigen Loch ist, in dem es nach Zigarettenrauch stinkt.

    Silas schlendert mit albernem Habitus auf die Bahn zu und schickt seine sich drehende limettengrüne Kugel mitten in die Rinne. Dann kommt Rosie und schließlich ich. Ich schaffe es, drei Kegel umzuwerfen, was ich Silas natürlich direkt unter die Nase reibe. Er bestellt sich ein Bier und schüttet es zwischen den Gutter Balls herunter, und wir alle – die gesamte Bowlingbahn – versuchen mit der Band mitzusingen, als sie die Texte auf den Bildschirmen einblenden. Zum ersten Mal seit mehreren Jahren, so kommt es mir jedenfalls vor, ist es schwierig, an die Jagd zu denken. Als ob die blitzenden pinkfarbenen Lichter die Gedanken daran in die hinterste Ecke meines Kopfes gescheucht hätten. Dort lauern sie nun, noch immer vorhanden, aber still.

    »Macht es dir Spaß?«, fragt Rosie mich mit einem besorgten Gesichtsausdruck. Sie hat mir diesen Blick in letzter Zeit häufig zugeworfen.

    Ich lächele widerwillig. »Ja. Aber sag das ja Silas nicht. Sonst wird er noch übermütig.«

    »Schon zu spät. Ich hab gerade einen Spare geworfen, meine Damen«, unterbricht uns Silas mit begeistertem Grinsen.

    »Da kann ich drüber!« Rosie streckt ihm die Zunge raus und geht zum Kugelrücklauf.

    Die jungen Typen neben uns grölen vor Lachen, als einer die Kugel zwischen seinen Beinen schwingt und sie langsam drehend über das Hartholz schickt. Einige starren meine Schwester an. Einer von ihnen ist größer als die anderen, er hat dunkles braunes Haar, das ihm in die Augen fällt, und einen gertenschlanken Körper. Zweifellos ist er attraktiv, trotz der blitzenden Lichter und ablenkenden Geräusche. Ich bin neidisch und will sie beschützen, alles auf einmal, während der lange Typ zwischen Rosie und Silas hin und her glotzt. Vielleicht, um herauszufinden, ob er eine Chance bei meiner Schwester hat. Ich zwinge mich zu einem Lachen wegen des Blicks und kneife die Augen zusammen, um seine Begleiter genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie sind alle ziemlich attraktiv, mit trendigen Rockstar-Haarschnitten und stylish zerrissenen Klamotten.

    Moment mal. Mein Herz schlägt schneller, als ich aufstehe und für meinen Wurf zur Bahn gehe. Habe ich gerade gesehen, was ich zu sehen meinte? Kurz schließe ich die Augen und versuche die blitzenden Lichter auszublenden, als ich mich der Bahn nähere. Rosie feuert mich aus einem meerschaumgrünen Sitz an. Einer der jüngeren Typen – der größte – steht nahezu zur selben Zeit auf, um zu werfen. Ich halte meine Bowlingkugel fest, warte auf ihn, und die Geräusche der Bowlingbahn verstummen. Mein Geist wird scharf, meine Augen ziehen sich zusammen, und das blitzende Licht wird dunkler. Der Typ streckt einen Arm aus und wirft seine Kugel, schickt sie walzend auf die Kegel zu. Da sehe ich es: ein klarer, scharfer schwarzer Pfeil, der eine ausgebleichte Glocke überdeckt. Kaum habe ich es bemerkt, verschwindet es auch schon wieder unter dem dicken Bündchen des Pullovers.

    »Wirf schon, Lett!«, schreit Silas, und ich kehre kurz gedanklich zurück zur Bowlingbahn, werfe meine Kugel halbherzig und drehe mich wieder zu meiner Schwester und Silas um, ohne ihr überhaupt hinterherzusehen.

    Ich brauche es nicht auszusprechen. Sie bemerken meinen Gesichtsausdruck, und ihre Gesichter sacken zusammen. Ich tue so, als würde ich zur Snackbar hinüberspähen, und studiere jeden einzelnen der Typen. Fenris, alle miteinander. Einige tragen langärmlige Kleidung, so dass ich die Rudelzeichen nicht sehen kann, aber ich weiß es. Ich war ja so dumm – das Licht und der Lärm haben mich abgelenkt. Wir haben die ganze Zeit neben Wölfen gesessen.

    Wölfe, forme ich für Silas und Rosie mit dem Mund, als ich mich hinsetze. Silas beißt die Zähne zusammen und nickt, ohne die Fenris anzublicken, Rosie späht heimlich in ihre Richtung. Sie lächelt niedlich – ich schätze mal, einer von ihnen hat ihren Blick kurz aufgefangen.

    Silas und Rosie sehen einander an, ein trauriger Blick. Ein Blick, der nur sie verbindet. Sie wollten heute Abend Spaß haben und denken, ich kann mir das nicht vorstellen. Aber unsere Aufgabe hat Vorrang.

    »Schaff sie zum Parkplatz. Ich warte dort«, sagt Silas schnell. Er steht auf und schlüpft aus seinen Bowlingschuhen, dann stürmt er über den gemusterten Teppich zur Tür hinaus. Der lange Fenris sieht zu, wie Silas geht, und wirft dann einen beiläufigen Blick auf meine Schwester und mich. Er beobachtet jede einzelne Bewegung, wartend, wollend. Ich mustere Rosie bestimmt.

    »Ich?«, fragt sie.

    Glaubt sie etwa, ich würde mich an die Fenris ranmachen, nachdem sie mich mit der abgefahrenen Augenklappe und der riesigen Narbe gesehen haben?

    Na klar.

    Rosie nickt, als ich nicht antworte, und steht auf. Sie atmet aus wie ein Schauspieler, der sich zu konzentrieren beginnt, grinst dann, schnippt ihr Haar beiseite und rennt auf Zehenspitzen zu ihrer Bowlingkugel. Sie beugt sich tief nach vorne, um die Kugel zu werfen, und streckt den Rücken, so dass ihre Kurven sich deutlich vor den neongrünen Shamrock-Lichtern abzeichnen. Die Fenris starren sie begehrlich an. Wieder kommt Neid in mir auf, den ich erneut niederringe.

    »Netter Wurf«, sagt der Große und nickt Rosie zu, während sie zu ihrem Sitz zurückgeht.

    Ich stehe auf, um meinen Wurf zu machen, versuche aber zuzuhören, worüber Rosie mit dem Fenris redet.

    »Kommst du öfter her?«, fragt sie.

    »Oft genug«, antwortet er mit rauher, aber trotzdem melodischer Stimme. Man würde nie denken, dass er gefährlich ist. »Kommst du denn oft her?«, gibt er die Frage meiner Schwester zurück und spannt den Bizeps an, um seine Stacheldraht-Tätowierung zu zeigen.

    »Nein. Das ist mein erstes Mal.«

    »Jungfrau«, neckt der Fenris sie, und die anderen kichern. Er scheint der Führer der kleinen Gruppe zu sein, aber er ist kein Alphatier, irgendwie bin ich mir da sicher.

    Rosie lächelt zurückhaltend.

    »Also, wie alt bist du, Schätzchen?«, fragt er und zeigt ein breites Grinsen. Diese Zähne sollen sie in nur wenigen Minuten zerreißen.

    »16.«

    »Alt genug zum Fahren! Weißt du, ich hab ein cooles Auto direkt draußen vor der Tür. Ein nagelneues Cabrio, leuchtend rot.«

    »Ey, Mann«, sagt ein anderer Fenris leise. »Du weißt, wir sollen nicht … heute Nacht.«

    »Mann, geh werfen. Du bist dran«, sagt der Stacheldraht-Fenris herablassend. Einige drehen sich um, um eine Gruppe junger Teenies anzustarren, die gerade vorbeispringen.

    »Wie alt bis du denn?«, fragt Rosie schnell und versucht, seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. Sie räkelt sich auf einem Stuhl und dreht ihr Haar zwischen den Fingerspitzen.

    »28«, antwortet er mit einem Grinsen und schiebt sich die Hände in die Taschen – vermutlich um die Transformation zu verstecken. Seine Augen sind so sanft, so voller Freundlichkeit … es ist widerlich.

    »Bist du nicht ein bisschen zu alt, um mir dein … Auto zu zeigen?«, fragt Rosie und hebt eine Augenbraue.

    Der Fenris grinst hungrig. »Ich bin nicht zu alt, um einer Dame eine schöne Zeit zu bereiten. 28 bedeutet nur, dass ich mehr … Erfahrung habe.«

    28. Er könnte mehr Erfahrung haben – ich wünschte, es gäbe eine geeignete Methode, um festzustellen, wie lange ein Fenris schon ein Wolf ist, anstatt nur das Alter zu kennen, als er sich verwandelt hat. 28 sagt mir nicht viel; genauso wenig wie 14 oder 49. Die Zahlen rasen durch meinen Kopf, als ich sie in den Punktezähler einhämmere. 28. 14. 21. 49. Sieben Jahre. Sie wurden alle in einem siebten Jahr umgewandelt.

    »Das ist es. Das ist es«, flüstere ich. Mein Herz hämmert, und meine Lippen öffnen sich zu einem Lächeln. Rosie sieht mich an, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht, und ich lehne mich näher zu ihr hin. »Ihr Alter ist immer durch sieben teilbar«, flüstere ich. »Welpen können nur an ihrem jeweils siebten Geburtstag zwischen zwei Vollmondphasen verwandelt werden …« Ich halte inne, mein Geist arbeitet fieberhaft, und ich erinnere mich an ein Detail aus der Todesanzeige von Joseph Woodlief. »Nach ihren Geburtstagen. Es ist die Vollmondphase nach ihren Geburtstagen. Joseph war gerade erst 14 geworden. Darum wird aus einem normalen Typen ein Welpe, weil sie gerade erst in das richtige Alter gekommen sind. Das ist es.«

    Rosie schenkt mir ein nahezu unsichtbares Nicken, und ich sehe Verblüffung in ihrem Blick schimmern, fast vollständig verschleiert durch das Neonlicht.

    »Willst du nun das Auto sehen?«, fragt der Fenris mit der Stacheldraht-Tätowierung und deutet mit dem Kopf zur Ausgangstür.

    Rosie lächelt schüchtern und zuckt mit den Schultern. Ja, Rosie, ja, bring ihn dazu, dich zu wollen. Mein Herz erwärmt sich, ist voller Energie, die ich nicht mehr gespürt habe, seit ich Ellison verlassen habe. Einen Schritt näher dran, den Welpen zu finden, ein Rudel Fenris in der Hand. Wir sind wieder Jägerinnen.

    »Mann, jetzt komm schon, wir sollen heute Nacht nicht …«, sagt ein anderer Fenris zum ersten.

    Eine Bedienung stellt einen weiteren Bierkrug auf den Tisch der Wölfe, aber ihre Augen sind alle auf Rosie gerichtet. Einige schieben ihre Hände in die Hosentaschen. Ihre Krallen beginnen zu wachsen, ich weiß es.

    »Na los«, bittet der Stacheldraht-Fenris wieder eindringlich und charmant.

    »Okay. Wirklich nur kurz. Und meine Schwester muss auch mitkommen. Du weißt schon, um mich vor euch Jungs zu beschützen.« Rosie kichert albern. Sie macht ihre Sache einwandfrei.

    Ich ignoriere den Hohn des Fenris, als er mich betrachtet, die Augenklappe und alles andere.

    »Natürlich«, sagt er in einem gezwungenen Tonfall und hält ihr dann seinen Arm hin.

    Rosie hakt sich unter, streckt die Brust raus und wirft sich die Haare in den Nacken. Ich folge ihnen, und der Rest des Rudels folgt mir. Einer hält an, um der Kellnerin zu sagen, dass unsere Bahnen noch nicht frei werden. Sie wollen wohl noch ein paar Runden spielen, nachdem sie sich an uns satt gefressen haben, denke ich mir.

    Der Fenris zerrt meine Schwester an den Kaugummi- und Spielzeugautomaten vorbei. Ein paar dürre Teenie-Jungs versuchen ihre Joints hinter dem Rücken zu verstecken, als wir an ihnen vorbeigehen. Kalte Luft umweht uns, als der Fenris die Ausgangstür der Bowlinghalle aufwirft. Ich kann Silas nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass er da ist und uns beobachtet. Das Rudel ignoriert mich und sammelt sich hinter meiner Schwester, während der Stacheldraht-Wolf weiter von Pferdestärken und Motoren quatscht. Er zeigt auf einen Punkt vor sich – und dann erstarrt er. Die anderen Fenris bleiben auch stehen, und einige senken die Köpfe wie getretene Hunde. Es ist nicht so, dass das Auto, auf das der Stacheldraht-Wolf zeigt, nicht beeindruckend wäre – es glänzt wie neu und ist knallrot wie eine Stripperin auf einem Parkplatz voller beigefarbener und silberner Nonnen. Es liegt nicht am Auto.

    Es liegt an dem Fenris, der vor dem Auto steht.

     

    Das Monster hat eine menschliche Gestalt, aber seine Augen sind kälter und wölfischer als die Augen aller Fenris, die ich jemals gesehen habe. Es trägt ein Hemd mit Knöpfen am weit ausladenden Kragen, aber es kann seine Bizepse und die wilden Tätowierungen auf der Brust kaum verbergen. Das Kinn des Fenris ist fest, und obwohl er absolut tödlich still ist, strahlt er eine ungeheure Wut aus. Er wirft dem Stacheldraht-Fenris mit schiefgelegtem Kopf ein Grinsen zu, ein bösartiges und sadistisches Grinsen. Wie er so am Wagen lehnt, kann ich das Zeichen auf seinem Handgelenk erkennen: ein Pfeil. Ein Pfeil, umgeben von einer Krone. Das Alpha-Tier des Pfeil-Rudels.

    »Macht ihr euch einen schönen Abend?«, fragt der Alpha und streicht sich locker mit dem Daumen über die Fingernägel.

    Das Rudel zittert. Monster – und sie haben alle schreckliche Angst. Ich trete näher an meine Schwester heran und fühle ihre Angst durch die Wölfe hindurch, die zwischen uns stehen. Hab keine Angst, Rosie. Ich bin da. Ich umfasse den Griff des Beils fester und strecke den anderen Arm, um auch noch mein Jagdmesser zu greifen. Silas ist hier. Wir sind Jägerinnen, ich werde dich beschützen. Ist es schlimm, dass ich mich beinahe erleichtert fühle, mitten in diesem Chaos? Dass die Tatsache, dass ich in der Lage bin, meine Schwester zu beschützen, mir Kraft gibt? Dass ich mich nützlich fühle, fast wieder normal?

    »Nur eine kurze Pause. Dann schauen wir wieder nach ihm«, sagt der Stacheldraht-Fenris schnell und nickt, als würde das seine Aussage bekräftigen. Eine Gruppe normaler Teenager strömt aus der Bowlingbahn. Sie biegen scharf ab und verstummen, als sie uns bemerken. Dann eilen sie ohne große Verabschiedungen zu ihren Wagen – selbst ihnen fällt auf, dass etwas in der Luft liegt.

    Der Alpha grinst wieder und es ist Furcht einflößend. »Ach so. Alles klar. Für mich sieht es eher so aus, als würdet ihr eine wilde Party feiern. Bier, Bowling und wunderschöne junge Frauen.« Sein Blick wandert über Rosies Körper. Ich kann selbst auf diese Entfernung spüren, wie sie zittert, und bin mir nicht sicher, ob es Teil des Spiels oder echt ist. »Mir ist klar, du bist neu bei Pfeil. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass selbst bei Glocke Befehle Befehle waren.«

    »Ist das dein, öh … Bruder, oder so?« Rosies Stimme klingt kleinlaut. Gute Arbeit, Rosie, rede weiter. Rede weiter, bis mir klar wird, wie ich den Führer eines Rudels in seinem eigenen Revier, noch dazu mit seinen Wölfen, bekämpfen kann.

    »Oder so«, sagt der Alpha. »Er wollte dir den Wagen zeigen, stimmt’s?« Rosie nickt. »Wieso kommst du nicht her und lässt mich dir das Schätzchen zeigen?«

    Rosie und ich bangen gemeinsam. Sie kann den Alpha nicht bekämpfen, sie schafft ihn nicht. Ich stolpere ein, zwei Schritte nach vorn, verzweifelt entschlossen, zu meiner Schwester zu rennen, obwohl ich höchstwahrscheinlich auch nicht mit ihm fertig werde. Ich bin auf keinen Fall in der Lage, mir einen Weg durch die Wölfe hindurch zu bahnen. Sie werden mich lange genug aufhalten, dass er sie verletzen kann. Lange genug, dass ich zusehen kann, wie er sie tötet …

    
      Atme, Scarlett, atme.
    

    Rosie bleibt einen Moment zurück und wirkt, als würde sie lieber bei dem kleineren Übel verweilen. Ich kann den Alpha mit meinem Beil treffen, mit einem gut gezielten Wurf. Aber Rosie steht genau daneben, und nun nimmt sie auch noch seine Hand. Ich könnte sie treffen. Ich …

    Der Alpha führt Rosie wie ein stolzer Vater zum Auto. Das Rudel wird unruhig, wartet auf einen Befehl, und der Stacheldraht-Fenris zieht sich zum Rest der Gruppe zurück.

    »Natürlich alles handbemalt. Hast du Lust auf eine Spritztour? Wir können ein bisschen durch die Stadt fahren, Herzchen. Ein paar Klamotten kaufen vielleicht? Was zu essen? Alkohol?« Der Alpha grinst bösartig und geht einen Schritt auf Rosie zu. Er ist so groß, dass meine Schwester praktisch senkrecht nach oben schauen muss, um ihm in die Augen zu blicken. Ich sehe, wie ihre Hände zittern. Und, noch schlimmer, ich muss zusehen, wie der Alpha ihre Angst genießt.

    »Oh, eigentlich kein Bedarf. Ich war erst heute Morgen bei Kroger einkaufen«, sagt Rosie. Es ist ihre Stimme, nicht die aufgesetzte, und sie versucht, nicht zu weinen. Durch das Rudel hindurch sucht sie meinen Blick, aber kurz bevor sie mich erreicht hätte, hebt der Alpha eine Hand und dreht ihren Kopf zu sich. Seine Nägel sind lang und gelblich, die Augen funkeln ockerfarben im Mondlicht.

    »Jetzt komm schon. Sei nicht unhöflich«, zischt er leise. Strähnen dünnen, zotteligen Haars sprießen in seinem Nacken.

    Eine Bewegung in der Nähe erregt meine Aufmerksamkeit. Ich sehe niemanden, aber irgendwie kam mir die Bewegung bekannt vor. Ja – Silas. Okay. Drei gegen … sechs. Immer noch.

    »Es ist nur so … ich mag nicht zu jemand Fremdem in den Wagen steigen«, stammelt Rosie.

    Der Alpha schließt die Augen, als wolle er genussvoll in ihrer Panik baden. Wut verdrängt die Sorge in meinem Herzen, pumpt Kraft durch meine Brust. Komm schon, Rosie, du bist diejenige, die den Ton angibt. Ich sehe, wie meine Schwester die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre sie nervös.

    »Dann sollten wir uns einander vorstellen«, sagt der Fenris, und seine Stimme wird zu einem knurrenden Heulen. Ein knackendes Geräusch durchbricht die Stille der Nacht, als sein Rückgrat sich verlängert, seine Nase vorschießt und er das tropfende Maul zu einem weiteren wilden Heulen öffnet. Der Wolf schlägt nach Rosie, immer noch mit menschlichen Händen, die nach ihrem T-Shirt greifen.

    Aber meine Schwester ist schneller. Sie lässt ihr Messer aus der Scheide schnellen, peitscht es dem Alpha quer über den Unterleib und handhabt die Waffe so geschickt wie ein Künstler einen Pinsel. Der Alpha springt zurück, und die letzten menschlichen Züge an ihm verschwinden, als er erkennt, was sie angerichtet hat. Beim Anblick des Blutstroms, der in seinem Fell gerinnt, fletscht er die Zähne. Sein Blick schnellt zum Rest des Rudels hinüber, und sie fallen auf die Knie, mit knackenden Wirbelsäulen. Ich ziehe meine Waffen – die Wölfe scheinen immer noch nicht mitzubekommen, dass ich hinter ihnen bin.

    Rosie zieht ihr zweites Messer und zielt. Es wirbelt aus ihrer Hand wie ein Stern, direkt auf die Brust des Alphas zu, aber der Wolf schlägt es ohne Mühe beiseite. Dann hebt er eine krallenbewehrte Hand, und ich spüre den Schrei in meiner Kehle anschwellen, als ich die Bewegung von vor sieben Jahren wiedererkenne. Der Schlag wird meiner Schwester das Auge kosten. Ich stürme durch die sich immer noch verwandelnden Fenris und schwinge mein Beil, als würde ich auf Äste einhacken. Rosies Augen weiten sich vor Schreck, als die Klaue des Alphas sich zu senken beginnt. Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge meinen Körper vorwärts, ignoriere nun die Wölfe, versuche verzweifelt, meine Schwester zu erreichen.

    Ein röhrender Schrei, ganz und gar menschlich, aber mindestens so wild wie jedes Fenris-Heulen, echot über den Parkplatz, und mein Kopf schnellt herum. Silas rennt auf Rosie zu, das Jagdmesser in der einen Hand, die erhobene Axt in der anderen. Seine Augen brennen heller als jedes Höllenfeuer. Er schlägt zu, eine Sekunde bevor die Klauen des Alphas Rosies Gesicht erreichen, und drischt das Monster zur Seite.

    Was bedeutet, dass ich jetzt dran bin. Die Angst und die Wut verebben, und ich bestehe nur noch aus Zuversicht. Schnell drehe ich das Beil in meiner Hand und wende mich wieder zu dem Rudel um. Sie haben sich alle verwandelt und kriechen tief über dem Boden, mit schnappenden Kiefern wie Fangeisen. Ich schlage wild um mich. Das Beil erwischt den nächsten Fenris am Kiefer, und ich höre ihn brechen. Die anderen springen in einer schnellen Bewegung auf mich zu, aber ich drehe mich im Kreis und hacke auf alles ein, was ich treffen kann. Der Alpha heult hinter mir, aber ich blicke nicht nach hinten. Ich kann mich nicht umsehen.

    »Weg! Weg! Wir haben, was wir brauchen!«, knurrt der Alpha außer sich. Er ist der Führer des Pfeil-Rudels … er ist doch sicherlich nicht so leicht zu erschrecken? Egal, solange er stirbt.

    Ich springe in die Luft und lande schwer auf dem Rückgrat eines Fenris, tauche unter dem auf meine Kehle zielenden Sprung eines anderen hinweg und versenke mein Beil in dem Fenris unter meinen Füßen. Er wird beinahe augenblicklich zu Schatten, und nun stehe ich tief genug, dass einige weitere Wölfe wider Willen im Sprung über mich hinwegsegeln. Ich drehe mich erneut und sehe, wie die Kiefer eines Wolfs sich meinem Gesicht nähern, aber plötzlich zuckt er zurück. Als er fällt, sehe ich meine Schwester hinter ihm stehen. Sie greift nach dem Messer, das zurückbleibt, als der Wolf zu Schatten wird.

    Erneut erklingt tiefes Heulen – der Alpha, ich bin mir sicher. Ich wirbele wieder zurück und schwenke das Jagdmesser, doch zu meiner Überraschung ziehen sich die verbleibenden drei Fenris zurück. Sie lassen die Köpfe hängen und knurren – ein tiefes, donnerndes Grollen, das meine Knochen vibrieren lässt. Der Alpha heult wieder, und plötzlich fällt mir auf, dass das Heulen weit entfernt ist, nur ein Echo. Einer der Fenris schnappt nach mir, dreht sich dann um und stürmt davon. Nein. Kommt schon, nicht schon wieder. Ich stürme vorwärts, aber die anderen Fenris folgen ihm. Meine Füße klatschen auf das Pflaster, und ich weiche einigen Autos nur knapp aus, als ich ihnen mit wehendem Mantel über die Straße hinterherrenne.

    Die Fenris sind schneller, viel schneller als ich, und bald sind sie nur noch winzige Punkte am Ende der breiten, langen Straße. Nein, nein … aber ja. Sie stürzen sich in die Ausläufer eines Parks in der Ferne und sind verschwunden. Ich folge ihnen, aber schließlich verlangsame ich meine Schritte und bleibe stehen. Meine Lungen brennen, als ich mich japsend umdrehe. Verdammt! Ich hatte sogar den Alpha …

    Ich springe zur Seite, als ich hinter mir schwache Schritte höre, aber es ist nur Silas. Er bewegt sich so geschmeidig durch die Bäume wie Wasser, seine Füße verursachen kaum ein Geräusch.

    »Die waren schnell.« Er runzelt die Stirn, als er mich erreicht.

    Ich nicke, während wir Seite an Seite dastehen und den Wald absuchen. Da ist nichts – nur das Geräusch der sich im Wind wiegenden Äste und Flecken hellen Mondlichts auf dem Waldboden. Silas tritt in den Lichtfleck, in dem ich stehe. Ich nehme die Augenklappe ab, genervt vom Schweiß, der mir darunterläuft.

    »Der Alpha«, seufze ich frustriert. Ich war so dicht dran. War einfach nicht schnell genug, nicht stark genug. Ich schlucke die Schuld herunter. »Du kannst ihn wohl nicht hier aufspüren, was?«

    Silas späht an mir vorbei in die Dunkelheit. »Ich kann es versuchen, aber wenn die Flucht keine Finte war, sind sie auf und davon.«

    »Bitte«, sage ich und blicke zu Boden.

    Silas legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich sagte doch schon, dass ich es versuchen werde. Du musst mich nicht darum bitten«, erinnert er mich sanft.

    Er kniet sich hin, zerreibt ein wenig Erde zwischen den Fingern und streicht mit den Händen über die Pflanzenränder. Wir gehen tiefer in den Wald, halten aber nur 15 Minuten durch, bis er sich mit einem entschuldigenden Ausdruck in den Augen zu mir umdreht.

    »Sieh mal, Lett, es tut mir leid, aber … es ist dunkel. Stockdunkel. Vielleicht könnte Lucas oder Pa Reynolds in dieser Dunkelheit eine Spur aufnehmen, aber ich kann das nicht.«

    »Ist schon in Ordnung«, sage ich, obwohl meiner Stimme wohl eher das Gegenteil zu entnehmen ist. Wenn wir der Spur nicht sofort folgen, ist es sinnlos. Wir wissen beide, dass die Wölfe bei Tageslicht längst über alle Berge sind.

    »Wir werden ihn finden.« Silas’ Stimme klingt ernst, und er hebt einen niedrig hängenden Zweig auf meiner rechten, meiner blinden Seite an, damit ich darunter hindurchgehen kann. Ich hätte ihn nicht gesehen.

    »Was macht dich da so sicher? Dass wir ihn wiederfinden, meine ich«, frage ich mit gerunzelter Stirn, als wir zurück auf die Straße gehen.

    Silas lacht. »Weil du es schaffst, Lett.«

    Ich zucke zustimmend mit den Schultern. »Weil wir es schaffen«, korrigiere ich ihn mit einem Seitenblick.

    Silas verdreht freundschaftlich die Augen und nickt, als wir uns auf den Rückweg zu Rosie machen.
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        Kapitel 14
      

      Rosie

    

    Nichts«, seufzt Scarlett. »Das war’s. Ich bin jedes Buch in der ganzen Bibliothek durchgegangen, das irgendwas mit Werwölfen oder Fenris zu tun hat. Ich habe sieben Dutzend Seiten aus dem Internet ausgedruckt – nichts. Gar nichts.« Scarlett schaut aus dem Fenster.

    Der Himmel hängt voller regenschwerer Wolken, taucht das Apartment in kaltes blaues Licht. Ich falte ein paar unserer alten Notizen zu Origami-Fröschen und hoffe, dass meine Schwester mich nicht fragt, wo ich das gelernt habe.

    Die Erlebnisse in der Bowlinghalle liegen drei Tage zurück. Zuerst schien Scarlett glücklich zu sein, wenigstens zwei Fenris erwischt zu haben. Aber dann wurde sie nur noch fanatischer, noch motivierter, den Welpen aufzuspüren und sich dem Pfeil-Alpha ein weiteres Mal zu stellen. Ich stehe immer noch ab und zu nachts senkrecht im Bett, sehe die Klaue des Wolfs über meinem Kopf und fühle mich, als könnte ich nichts weiter tun, als den Schlag hinzunehmen. Wenn Silas nicht gewesen wäre …

    »Uns läuft die Zeit davon«, sagt Scarlett und steht auf, um sich ein Glas Wasser einzugießen. Sie fischt in den zerbrochenen Resten einer Tüte mit Tierkeksen herum. Wie um sie zu verhöhnen, schlägt draußen die Kirchenglocke einmal zur Viertelstunde. Sie seufzt. »Es muss einen Weg geben, mehr zu tun. Ohne den Alpha hätten wir die Gruppe an der Bowlingbahn fertigmachen können. Vielleicht sollten wir so etwas noch mal probieren.«

    »Aber bestimmt nicht mit dem Pfeil-Rudel«, unterbricht Silas sie, der auf der Couch liegt und einen Tennisball in die Luft wirft. »Ich kann mir vorstellen, dass der Alpha das gesamte Rudel vor uns dreien gewarnt hat. Und nebenbei bemerkt: Wollten wir nicht eigentlich hauptsächlich jagen, um Informationen über den Welpen zu bekommen?«

    »Wir können ein ganzes Rudel Wölfe nicht einfach ignorieren.« Scarlett schüttelt den Kopf, eine Spur Verzweiflung in der Stimme. »Außerdem gibt es auch noch Glocke. Und Münze. Deren Alphas wissen nicht, wer wir sind …«

    »Oh ja. Und sie werden wahrscheinlich genau in diesem Moment, da wir miteinander reden, von Pfeil absorbiert«, presst Silas zwischen den Zähnen hervor und setzt sich auf. »Sie organisieren sich. Ein vereinigtes Rudel wird viel schwerer zu bekämpfen sein als drei einzelne.«

    »Was willst du damit sagen, Silas? Hast du einen Vorschlag?«, blafft Scarlett und schmettert ihr Glas so hart auf den Küchentresen, dass Klette aus dem Raum flüchtet.

    Silas seufzt.

    »Keine Ahnung. Ich versuche dich nicht anzufahren – ich sage nur, dass wir seit fast drei Wochen hier sind und nichts weiter wissen, als dass der Welpe eine bestimmte Person ist, dass er nur in einer bestimmten Zeit verwandelt werden kann und dass er nur alle sieben Jahre eine aktive Mondphase hat. Das trifft auf den halben Planeten zu, und die ganze Kiste mit dem Vollmond nach dem Geburtstag hilft auch nicht wirklich weiter. Außer du fängst damit an, Geburtstagsfeiern von Fremden zu überwachen. Diese Aufgabe könnte zu groß für uns sein, Lett. Vielleicht sollten wir uns aufs Jagen konzentrieren, statt die Wölfe mit dem Welpen zu ködern.« Seine feste Stimme hat er anscheinend für Scarlett reserviert.

    »Mit wem jagen? Mit dir? Oder mir? Soll Rosie die ganze Stadt alleine ködern? Wenn wir den Welpen nicht haben, können wir nicht einmal an der Oberfläche der Population kratzen!«

    »Du hast vorher also nicht einmal an der Oberfläche gekratzt? Bevor der Welpe auf den Plan trat, warst du absolut zufrieden damit, die verfügbaren Wölfe zu jagen!«

    Ich höre angespannt zu. Er hat keine Angst, mit Scarlett zu kämpfen – andererseits hat sie auch keine Angst davor, mit ihm zu kämpfen.

    »Mit Wissen kommt Verantwortung!«, blafft Scarlett, das Gesicht rot vor Zorn. »Wir wissen, dass wir den Welpen benutzen können, also ist es unsere Aufgabe, das auch zu tun. Wir sollten keine Mühe scheuen, Silas.«

    Silas setzt sich hin und murmelt leise. Das Gesicht meiner Schwester leuchtet, die Wut kocht direkt unter ihrer Haut.

    »Was hast du gesagt?«, fragt sie mit gefährlich leiser Stimme, und ich bin mir sicher, dass sie ein paar der Worte aufgeschnappt hat, die ich verpasst habe.

    Ich überlege mir, die Stille zu beenden, bin mir aber nicht sicher, ob ich es kann. Wem soll ich zustimmen? Meiner Schwester, die wie ein Teil von mir ist, oder dem Jungen, den ich liebe? Ich presse die Lippen aufeinander.

    »Ach, vergiss es.« Silas schüttelt den Kopf und greift nach einem Buch.

    »Sag es mir!«

    Silas atmet aus und sieht Scarlett an. »Lett, vielleicht ist es deine Aufgabe. Nicht meine.« Sein Blick flackert genau in diesem Moment in meine Richtung, aber ich schaue weg. Ich kann das nicht zu meiner Schwester sagen. Glücklicherweise bricht sich Scarletts Wut Bahn, und sie bemerkt den Blick nicht.

    Ihre Stimme überschlägt sich. »Nicht deine? Nicht deine? Weißt du was? In Ordnung. Geh nach San Francisco zurück und mach dir eine schöne Zeit.« Sie atmet aus, während sie die Worte hervorspeit. »Aber es ist ihr Blut an deinen Händen, Silas. Alle Mädchen, die du hättest retten können. Ich hoffe, ihre Leben waren dir eine Gitarrenstunde wert. Ich hoffe, du denkst darüber nach, wie es sich anfühlt, ihre Mütter, Väter und Schwestern zu sein. Ich frage mich, ob du es fertigbringst, ihnen zu erzählen, dass sie gestorben sind, weil du unbedingt lernen musstest, wie man das dämliche ›Twinkle, Twinkle, Little Star‹ spielt.«

    »Lett, komm schon …«, fängt Silas an, und ich kann zusehen, wie das schlechte Gewissen anstelle der Frustration sich in seinem Gesicht breitmacht.

    Scarlett hebt die Hände und schüttelt den Kopf. Dann mustert sie mich eindringlich.

    »Rosie, wie es scheint, sind nur noch du und ich übrig«, sagt sie.

    Sie feuert ihre Worte auf Silas ab, doch sie treffen mich. Ich nicke, habe Angst, Silas anzuschauen, und blinzele frustrierte Tränen weg. Scarlett dreht sich stehenden Fußes um, nimmt ihr Beil, geht und schlägt die Tür zu, die von der Zarge abprallt und wieder aufspringt.

    Einen Moment lang herrscht Schweigen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und eile in die Küche, wo ich die Frühstücksteller so hart in die Spüle werfe, dass ich höre, wie einer von ihnen zerbricht. Ich muss jagen. Sie ist meine Schwester. Ich muss einfach jagen – unschuldige Mädchen werden ermordet, aufgefressen, und ich kann etwas dagegen tun.

    »Rosie«, sagt Silas mit einem Seufzen.

    »Nein«, fahre ich ihn an. »Das hättest du nicht zu ihr sagen sollen, Silas. Sie hat recht – das ist unser Job.«

    »Du willst doch genauso wenig wie ich deine ganze Zeit damit verbringen, zu jagen und Wölfe zu studieren. Ich will Scarlett nicht verletzen, aber ich kann nicht so leben wie sie … und du kannst es auch nicht.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob er sich Scarletts wegen entschuldigt oder an mich appelliert.

    »Sie ist meine Schwester«, schreie ich mit gerötetem Gesicht. Meine Enttäuschung wird bald dazu führen, dass ich mich in Tränen auflöse, da bin ich mir sicher.

    »Deine Schwester«, wiederholt Silas mit unergründlichem Blick, seine Augen sind zwei Obsidian-Tropfen im blau beleuchteten Zimmer. »Nicht du. Du bist ein eigenständiger Mensch, Rosie.« Seine Worte sind nicht unbedingt freundlich, aber geradeheraus.

    Ich lache sarkastisch, und einige Tränen entkommen dem Gefängnis meiner Wimpern, rinnen mein Gesicht hinab und gesellen sich zu meinen Händen im dreckigen Spülwasser. »Wir teilen uns dasselbe Herz«, murmele ich und schüttele mir das Haar aus dem tränennassen Gesicht. Dasselbe Herz, zerrissen, damit ich länger in Sicherheit in unserer Mutter bleiben konnte, während Scarlett sich mit ihrem Körper vor meinen stellte. Ihr Körper vor meinem, so dass ich länger in Sicherheit war, anstatt mich dem Rachen eines Monsters zu überlassen. Ihr Körper hat mich immer beschirmt, immer war sie es, die verletzt wurde, die in Stücke geschnitten und zerhackt wurde, während ich immer noch mit beiden Augen sehen und mir Gedanken über ein Leben ohne die Jagd machen kann.

    Ich bin so selbstsüchtig, so was von armselig und selbstsüchtig. Plötzlich donnert es, so laut, dass die schäbigen Fensterscheiben klirren. Ich kann in der Entfernung schon Blitze erkennen, sie mischen sich unter die perfekten Lichtkegel der Wolkenkratzer in der Innenstadt. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern bis zum Sturm.

    Ich fahre herum, um Silas erneut anzuschnauzen, wie er überhaupt dazu kommt, mich zu fragen, warum ich alles aufgebe, um mit Scarlett zu jagen. Aber bevor ich noch irgendetwas sagen kann, sehe ich einen Blitz aus grauem Fell durch die Tür schlüpfen. Ich lasse das Besteck fallen, das ich in der Hand halte, und schreie auf.

    »Die Tür war offen!«

    Ich schieße an Silas vorbei, reiße im Vorbeilaufen meinen Mantel vom Stuhl, springe in einem gewaltigen Satz zurück und schnappe mir einen der geflochtenen Wäschekörbe vom Küchentresen. Klette kann nicht gefangen werden, er muss in eine Falle gelockt werden. Ich werfe mir den blutroten Mantel über die Schultern, nehme zwei Stufen auf einmal und drücke die Eingangstür auf. Dabei schreie ich Klettes Namen wie eine Verrückte. Wieso hat jedes einzelne Ding in dieser Stadt dieselbe blassgraue Farbe wie Klettes Fell? Dumme Katze, dumme, dumme Katze.

    »Er kann nicht weit gekommen sein.« Silas kommt hinter mir angelaufen, mit betroffenem Blick.

    Ich antworte nicht, denn ich habe Angst, dass meine Stimme wie ein erbärmliches Quieken klingen könnte. So viel Bewegung um mich herum, und keine kommt mir bekannt vor: Alles ist scharf, sich abgehackt bewegende Ellbogen, Ecken und Wagen, die quietschend vor einem Stoppschild zum Stehen kommen. Nichts entspricht den langsamen, trägen Bewegungen meiner Katze. Meine Augen rasen über die Straße zum leeren Grundstück. Dort, eine graue Bewegung hinter einem Maschendrahtzaun.

    »Da!«, schreie ich so laut, dass ein Fahrradkurier beinahe an einen Hydranten geprallt wäre.

    Ich ignoriere ihn und stürme mit wehendem Mantel über die Straße. Ich weiß, ich habe Klette gesehen, also renne ich am Zaun entlang, bis ich ein beschädigtes Segment finde. Silas taucht neben mir auf und nimmt mir den Korb aus den Händen, dann hält er den Zaun für mich hoch, damit ich hindurchschlüpfen kann. Er wirft mir den Korb hinterher und klettert dann selbst hindurch.

    Der Maschendraht rasselt nach unten, als Silas aufsteht. Irgendwie ist es stiller hier drinnen, als ob das dichte Gestrüpp und die Schrottkisten, die am Zaun stehen, die Geräusche der Straße dahinter dämpften. Die Gebäude auf beiden Seiten sehen so gut wie verlassen aus. Ihre alten, hölzernen Balkone schielen nach uns, lückenhafte Zahnreihen auf der zerfallenden Ziegelsteinmauer, dazwischen ein paar vergessene Wäschestücke und Laken, die im stürmischen Wind flattern. Ein oder zwei dicke Regentropfen rinnen mir durch das Haar. Ich falle auf die Knie, spähe unter die verrosteten Autos, springe vor Schreck auf und erstarre, als ein Hund mit gelblichen Augen mich von der anderen Seite des Zaunes her wütend anbellt.

    »Bist du dir sicher, dass du ihn gesehen hast?«, ruft Silas, der sich durch hohes Gestrüpp wühlt, von weiter weg.

    Ich nicke, und mein Hals schmerzt, als eine grauenhafte Angst wie eine schwarze Masse unter mein Gaumendach kriecht. Wieder rufe ich Klettes Namen.

    Und dann weine ich nur noch schreiend.

    Seinen Namen, Scarletts Namen, Silas’ Namen, in einem verzweifelten, nicht trennbaren Strom von Worten. Ich will jemanden, der alles in Ordnung bringt, ich will jemanden, der mir das Gefühl gibt, nicht ständig von meinem Herzen und meinem Kopf hin- und hergerissen zu werden. Aber am meisten will ich jemanden, der mir sagt, was ich tun soll, um meine Katze im Regen wiederzufinden und wenigstens den Anschein von Normalität in mein Leben zurückzubringen. Silas steht auf und schaut mich an, der Wind bläst ihm das Haar ins Gesicht, und sein T-Shirt ist schlammverschmiert.

    »Hör auf«, sagt er bestimmt.

    Ich schüttele den Kopf – ich kann nicht aufhören.

    »Komm schon, Rosie. Du hast hier alles unter Kontrolle, du musst nicht gerettet werden«, sagt er und errät meine Gedanken. »Komm schon.«

    Ich nicke unter Tränen, und ohne aufeinander zuzugehen, drehen wir uns wieder um. Ich atme schwer, höre jedoch auf zu weinen. Dann bahne ich mir weiter meinen Weg durch den Dreck, spähe in mit Spinnweben verhangene alte Volkswagen und rüttele noch einmal am Maschendrahtzaun.

    »Moment!«, schreit Silas, gefolgt von einem lauten Scheppern. Ich springe auf, drehe mich um und verfolge, wie Silas an der gegenüberliegenden Mauer entlangläuft, wo der Platz an die baufälligen Apartments grenzt. Er taucht in das Gestrüpp ab, springt wieder heraus und folgt einem grauen Blitz, der zwischen Autos, alten Haushaltsgeräten und unter Büschen dahinflitzt. Ich stürme zu Silas, um ihm zu helfen, als ein weiterer Donnerschlag den Himmel durchbricht und der Regen so heftig losprasselt, dass Bruchstücke der verrottenden Balkone auf uns herabfallen.

    »Geh links rum!«, rufe ich ihm zu.

    Silas biegt in die Richtung ab, und ich gehe vorwärts, springe über einen verrosteten Motorblock und Teile eines alten Flippers. Klette schießt unter dem Flipper hervor, dreht aber um, sobald ihn die ersten Regentropfen treffen.

    »Wirf mir den Korb rüber!«, ruft Silas, doch er ist schon auf dem Weg. Er fängt ihn und schwingt ihn in einer einzigen schnellen Bewegung auf den Boden. Der Korb rasselt auf Klette hernieder, bevor der Kater wieder unter dem Motorblock verschwinden kann.

    »Ha!«, schreit Silas, als er grinsend einen Fuß auf den Wäschekorb stellt, um den Kater unten zu halten. Klette wirft sich gegen die Seiten des Korbes. Ich lache und atme erleichtert aus, Tränen rinnen mir über die Wangen, trotz des Grinsens, das sich in mein Gesicht eingebrannt hat.

    »Oh Gott. Klette, ich hasse dich.« Ich weine und lache zugleich. Meine Kleidung ist schlammverschmiert und mein Haar verfilzt, aber das ist mir egal. Ich nähere mich, spähe durch die Korbstäbe auf Klette, der mich finster anstarrt, als hätte ich sein Vertrauen missbraucht. Dann stehe ich auf und begegne Silas’ Blick. »Danke sehr, Silas«, sage ich, obwohl die Worte ruhiger klingen, als ich sie meine. Irgendetwas regt sich in mir, bewegt sich, lockt in meiner Brust.

    »Kein Problem«, murmelt er. Er schaut mir direkt in die Augen, sein Blick scheint mich zu verschlingen. Nervös leckt er sich über die Lippen und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Klette heult auf, als der Regen stärker wird, Tropfen hängen an Silas’ Wimpern und rinnen ihm über die Lippen. Wieso fallen mir seine Lippen auf? Ich streiche mir das Haar hinter die Ohren, als der schwere Regen die Geräusche der Stadt auf der anderen Seite des Zaunes ertränkt.

    »Rosie«, sagt er. Vielleicht formt er auch nur mit den Lippen meinen Namen. Er ergreift meine Fingerspitzen, und diesmal verschränke ich meine Finger mit den seinen. Silas atmet ein, als würde er gleich etwas sagen, als wollte er noch etwas sagen. Aber stattdessen zieht er mich zu sich heran und schließt die Lücke zwischen uns, bis seine Brust bei jedem Atemzug über meine streicht. Sein Körper ist warm, und das Gefühl, an ihm zu liegen und die Hitze seiner Haut zu spüren, lässt mich schwindeln.

    »Es tut mir leid«, murmelt er, löst sich jedoch nicht von mir.

    »Wieso?«

    »Weil ich etwas machen muss.« Seine Stimme ist weich wie Samt, als er seine Finger den meinen entwindet, nach oben greift und mir die Regentropfen aus dem Gesicht wischt. Das Wirbeln aus meiner Brust erfasst meinen gesamten Körper, hämmert in meinem Blut, zieht mich mit aller Macht hin zu ihm. Ich lege meine Hände auf seine Brust, als wüsste ich, was ich tue, bis er sich schließlich nach vorn beugt und mein Kinn sanft anhebt.

    Seine Lippen begegnen den meinen, zuerst zögernd, dann hungrig, und ich kralle mich an seinem T-Shirt fest, als würde ich diesen Halt brauchen, um nicht in die Gewitterwolken über uns zu entschweben. Seine Hände gleiten über meinen Rücken nach unten, eine bleibt auf meiner Hüfte liegen, während die andere mich näher zu ihm zieht. Bis ich denke, ich könnte mit ihm verschmelzen, weil sich nichts je zuvor in meinem Leben so absolut und allumfassend richtig angefühlt hat.
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      Scarlett

    

    Meilenweit laufe ich ziellos umher. Ich kann meiner Verantwortung gerecht werden. Das hier ist kein sinnloses Spiel. Silas liegt falsch, schießt es mir durch den Sinn. Über mir kracht der Donner.

    Ich biege in eine Straße ein, die, soweit ich mich erinnern kann, zu einer lückenhaften Reihe von Bauvorhaben und heruntergekommenen Basketballplätzen führt. Eine wuchtige Schule steht an der Ecke, die aussieht, als wäre sie durch die Kriminalität im Viertel besiegt worden. Meine Gedanken sind so festgefahren, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf könne jeden Moment durch den Druck zerplatzen. Wölfe hängen manchmal an Schulen herum. Einen Versuch ist es wert.

    Ich schleiche durch das Schultor, da fallen die ersten Regentropfen. Als ich am zerbröckelnden Gemäuer ankomme, ist es bereits ein ausgewachsener Sturm.

    Die Schule muss aus sein – der Parkplatz ist leer, bis auf einen heruntergekommenen braunen Kombi, der in der Nähe einer dichten Hecke steht. Ein älterer Mann mit Vollbart sitzt hinterm Steuer und winkt eine für mich unsichtbare Person zur Beifahrertür. Ich schleiche näher und spähe um die Ecke, neugierig, wen er zu sich winkt. Es ist ein Mädchen mit einem karierten Regenschirm, das seine Bücher nervös an die Brust drückt und dem Alter nach die Mittelschule besucht.

    »Ich will nur wissen, wo es langgeht!«, ruft der Mann, mit dem Anflug eines Kicherns. Das Mädchen schüttelt den Kopf, geht ein paar Schritte vom Wagen weg und bringt so mehrere Meter zwischen sich und den Mann. Gutes Kind, denke ich bei mir. Ich sprinte von der Gebäudeecke zur Hecke, ignoriere das Regenwasser in meinem Auge.

    Der Mann ruft die Kleine wieder zu sich.

    »Ich fahre kein Auto und ich kann Ihnen den Weg nicht gut beschreiben. Warten Sie, bis meine Mutter hier ist – die wird sich auskennen«, ruft das Mädchen zurück.

    Der Mann nickt, stellt den Wagen ab, steigt dann aus und geht mit langsamen, bedächtigen Schritten auf die Schülerin zu. Die erbleicht und versucht hastig die großen Doppelflügeltüren zur Schule zu öffnen, aber sie sind abgeschlossen. Der vertraute Adrenalinkick durchflutet mich: Ich liebe die Jagd, meine Bestimmung. Der Mann schlendert auf das Mädchen zu, die Hände in den Hosentaschen, ein dunkles Funkeln in den Augen.

    Mit einer schnellen Bewegung springe ich auf die beiden zu und nehme das Beil in die Hand. Ich rase hinter den Mann, halte ihm die Klinge an die Kehle und muss kichern, weil er überrascht ist. Ungeschickt dreht er sich zu mir um, um mich anzusehen. Verwandele dich, Monster. Du kannst meine zweite erfolgreiche Jagd werden.

    »He, kleines Fräulein«, krächzt er und weicht einen Schritt zurück.

    Das Mädchen hinter ihm wirkt vor Überraschung und Verwirrung wie erstarrt.

    »He, Wolf«, flüstere ich zurück.

    Er mustert mich lange und bricht dann nach links aus. Ich bin schneller, schwinge das Beil herum und lasse es durch seinen Arm schneiden, wobei es eine blutrote Linie hinterlässt. Der Mann schreit und greift sich an den Arm, während er auf die Knie fällt.

    »Du Schlampe«, knurrt er mich an. Die Stimme wird von der Schulwand zurückgeworfen und echot durch den dichten Regen.

    Ich trete näher und hebe erneut das Beil. Verwandele dich. Bekämpf mich.

    Der Mann erbleicht genauso wie sein Möchtegern-Opfer. Er hebt abwehrend die Hände. »Sieh mal, ich hatte nichts Böses vor. Tut mir leid. Ich tue ihr nichts«, bettelt er.

    Fenris betteln nicht. Ich lasse meinen Blick über seine altersfleckigen Arme und seine Handgelenke wandern.

    Sie sind nackt. Keine Tätowierungen, keine Rudelzeichen. Nur verstreute Flecken.

    Ich lege die Stirn in Falten und senke das Beil. Der Mann zittert, während ihm Blut aus der Wunde durch die Finger sickert. Ich schaue zurück, nach oben, auf das Mädchen, das mich mit einer Art anerkennenden Panik betrachtet.

    Ich hatte unrecht. Er ist nur ein Mann, ein böser Mann, ein Widerling, aber kein Wolf. Ich habe es nicht mehr drauf.

    »Geh«, flüstere ich und trete einen Schritt von ihm weg.

    Der Mann springt auf, rennt zu seinem Wagen und macht sich mit quietschenden Reifen auf nassem Asphalt vom Parkplatz.

    Ich stehe reglos da, lasse das Wasser über meine Kleidung und mein Beil rinnen. Ich hatte unrecht.

    Ich kann das nicht allein machen. Ich brauche meine Schwester. Ebenso wie meinen Partner. Ich habe ihn gerade erst zurückbekommen, ich kann ihn nicht wieder ziehen lassen.

    Und – ich seufze und schließe die Augen – ich brauche sie für mehr als nur die Jagd.

    Ich drehe mich um und betrachte das Mädchen, das sich immer noch an die große Schultür presst.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.

    Sie nickt. »Wer bist du?« Ihre Stimme ist kleinlaut und über dem Sturm kaum zu vernehmen.

    Ich antworte nicht, sondern drehe mich um, trotte zurück durch die Büsche und um die Schule herum.

    Ich kann das nicht alleine schaffen – nicht ohne Rosie und Silas. Aber ich muss sie dazu bringen, sich zu konzentrieren. Ich muss verhindern, dass sie die Jagd aufgeben.

    Muss verhindern, dass sie mich aufgeben.

     

    Als ich ins Apartment zurückkehre, sitzt Rosie mit einem Handtuch um den Kopf am Esszimmertisch. Die Dusche läuft, daher ist klar, wo Silas ist. Ich lasse den Blick durch den Raum wandern – Klette ist völlig durchnässt und leckt sich in der Nähe unseres Bettes entrüstet das Fell.

    »Was ist passiert?«, frage ich geradeheraus. Ich schlüpfe aus meinen Klamotten und lasse sie in einem nassen Stapel vor unserem Schlafzimmer liegen.

    »Klette ist rausgelaufen«, erklärt Rosie. Etwas in ihrer Stimme macht mich stutzig, ein Singsang, der sich ein bisschen wie der Tonfall einer Zeichentrick-Prinzessin anhört.

    Ich hebe eine Augenbraue, aber sie schaut nicht vom Buch auf, das sie gerade durchblättert. Also nicke ich nur und ziehe mir ein trockenes T-Shirt und Jeans an.

    »Das da habe ich bereits durchgesehen. Zweimal«, sage ich ihr.

    »Entschuldigung. Ich versuche nur zu helfen.« Rosie klappt das Buch zu.

    »Ich weiß.« Ich versuche den verbitterten Klang aus meiner Stimme zu verbannen, aber es fällt mir schwer. Die Enttäuschung über Silas brodelt immer noch unter der Oberfläche.

    »Ist dir was Neues eingefallen?«, frage ich und setze mich neben sie an den Tisch.

    »Nein. Wir könnten genauso gut ganz am Anfang stehen.« Rosie seufzt, wirft das Buch auf den Boden und nimmt sich kein neues. »Silas will Pa Reynolds besuchen. Ich bleibe aber hier und recherchiere mit dir.« Rosie legt ihre Beine auf einen Stapel Bücher vor sich. Sie sind mit pinkfarbener Creme bedeckt.

    »Wofür ist das?«, frage ich.

    Rosie zuckt mit den Schultern. »Anscheinend bin ich, während wir Klette gejagt haben, durch Giftefeu gelaufen. Ich glaube aber, ich habe es abgekriegt und die Galmeicreme rechtzeitig draufgemacht.«

    »Ich hoffe es«, sage ich und betrachte ihre makellose Haut. »Giftefeu ist mies. Erinnerst du dich an unser gemeinsames Erlebnis, als wir klein waren?«

    »Nein«, korrigiert mich Rosie. »Du hattest sie zuerst, und erst später war ich dran. Ich erinnere mich, dass du aus Versehen darin herumgerollt bist, als wir gespielt haben. Dein Gesicht war ganz geschwollen. Aber weißt du noch, wie ich es abbekommen habe, so ungefähr … eine Woche später?«

    Ich nicke.

    »Ich hab es mit Absicht gemacht. Ich bin nach draußen gegangen und hab mich an derselben Stelle im Giftefeu gewälzt.«

    »Was? Bist du bescheuert?«, frage ich lachend.

    Rosie schüttelt den Kopf. »Mama hat dich in ihrem Bett schlafen lassen. Ich musste ganz allein in unserem Zimmer schlafen und war einsam.«

    »Also hast du dich im Giftefeu gewälzt?«

    »Ich war furchtbar eifersüchtig auf dich, und ich hätte alles getan, um zu sein wie du. Selbst etwas Dummes …« Sie verstummt.

    Silas unterbricht uns, da er aus dem Badezimmer kommt, die zerknitterte Kleidung auf der noch feuchten Haut. Er ignoriert mich und beginnt seinen Koffer zu durchwühlen, bis er ein Paar Socken aus dem Klamottenhaufen zieht. Ich bemerke, dass er Galmeicreme auf den Unterarmen hat.

    »Rosie sagte, du willst Pa Reynolds besuchen?«, frage ich. Die Worte sind irgendwie ein Friedensangebot.

    »Ja. Ich hab ihn, seit wir hier sind, erst einmal besucht.« Silas wirft sein nasses Handtuch über eine Stuhllehne. »Ich bin so gegen acht oder neun zurück, schätze ich mal. Wir jagen heute Nacht?«

    Ich nicke. »Wir können auch schon ohne dich losgehen, wenn du willst. Du kannst jederzeit nachkommen.« Ein weiteres Friedensangebot, aber eines, das ich mir mühsam abringen muss.

    Silas wirkt beeindruckt, und ich glaube so etwas wie Schuld in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er sieht zu Rosie hinüber und dann zurück zu mir, mit einem entschuldigenden Lächeln. »Das hört sich gut an, Lett.«

    Silas zieht sich Schuhe an und wuschelt sich mit den Fingern durchs Haar, dann wirft er mir und Rosie ein kurzes Winken zu und geht. Er ist immer noch sauer, zumindest ein bisschen. Es hat bei ihm schon immer eine Weile gedauert, bis er sich beruhigt hat. Aber ich brauche ihn, ich brauche Rosie. Ich will nicht allein sein. Ich zögere und eile ihm dann hinterher. Er ist auf dem zweiten Absatz der Treppe, als ich die Tür erreiche.

    »Ich kann mitkommen, wenn du willst?«, biete ich an.

    Silas blickt zu mir auf und verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Ist schon okay. Wir können ein anderes Mal gehen.«

    »Okay«, antworte ich, aber er bewegt sich nicht. Ich senke den Blick. »Du kommst doch zurück, oder?«

    Silas wirkt überrascht. »Dass du ein Stachel im Fleisch bist, bedeutet noch lange nicht, dass ich dich links liegen lasse«, sagt er. »Und ganz nebenbei, Lett – wo sonst soll ich hin?«

    Ich atme aus. »Richtig.«

    Silas läuft weiter die Treppe hinunter, und ich drehe mich um, um wieder hineinzugehen. Er braucht uns, und ich brauche ihn und Rosie.

  
    
      
        [home]
      

      
        Kapitel 16
      

      Rosie

    

    Scarlett ist im Rathaus, denn es ist ziemlich kompliziert, herauszufinden, wessen Geburtstag in dieser Gegend durch sieben teilbar ist. Silas und ich sollen die Zeitungen durchlesen, die immer noch die Mordserie auf der Titelseite bringen, und nach den kleinsten Hinweisen auf die Pläne der Wölfe Ausschau halten.

    Aber dazu kommt es nicht.

    »Wir sollten recherchieren«, sage ich unter Lachen. Silas grinst und streicht mit den Fingern an meiner Hüfte nach oben, woraufhin ich wieder in Kichern ausbreche. Der Notizblock, auf dem ich etwas notiert habe, fällt zu Boden, neben die Couch. Er schlingt die Arme um mich und zieht mich näher zu sich. Unsere Lippen finden einander, und ich rolle mich auf seinem Schoß zusammen, die Hände auf seinen Schultern. Der Geruch von Eiche und Wald füllt meine Lungen, als ob er ihn in mich hineinblasen würde, wenn wir uns küssen. Ich kuschele mich dichter an ihn, bis er mich an seine Brust drückt. Es fühlt sich natürlich an, irgendwie richtig, als wäre die Veränderung in unserer Beziehung so einfach wie das Anlegen neuer Kleidung.

    Wir lösen uns voneinander, beide errötet, und grinsen uns an wie zwei Idioten. »Okay. Jetzt konzentrieren wir uns. Werwolf-Geburtstage«, sagt Silas mit gespielter Bestimmtheit.

    Einen Moment lang wenden wir uns wieder unseren Notizblöcken zu, aber dann piekst Silas mir in die Seite, und ich kreische nahezu hysterisch. Unsere Recherchen sind ziemlich aussichtslos. Tatsächlich waren sie die letzten vier Tage ziemlich aussichtslos.

    Das einzige Licht im finsteren Sturm der Fenris-Recherchen und der erfolglosen Jagden? Silas. Das Herz droht mir immer noch aus der Brust zu springen, wenn wir allein sind, aber wenigstens weiß ich jetzt, dass die Welt nicht untergeht, wenn ich die Arme um ihn lege, und dass er mich ebenfalls festhalten will. Es gibt mir das Gefühl von Normalität, von Richtigkeit, genau wie die Kurse im Kulturhaus, nur um ein Tausendfaches stärker.

    Seit fast vier Wochen. Vier Wochen mit Kursen im Kulturhaus, vier Wochen der Mondphase des Welpen, seit vier Wochen fort aus Ellison. Fast einen Monat verliebt in Silas.

    »Du könntest dich für noch etwas einschreiben«, sagt Silas, als ich ihm erzähle, dass heute der letzte Kurstag ist.

    Ich schüttele den Kopf. »Nein … ich darf Scarlett nicht länger anlügen. Entweder sage ich ihr, dass ich an den Kursen teilnehme, oder ich lasse es.«

    »Ich bin tatsächlich erleichtert, das von dir zu hören.« Silas fährt mit seinen Fingern durch mein Haar. »Scarlett macht mir auch ohne das schon ein schlechtes Gewissen.« Er schweigt und streicht mir mit einer Hand über die Wange. »Kurse. Also, was wirst du machen? Es ihr erzählen oder aufhören?«

    Ich seufze. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich nichts von beidem tun, bis die Jagd auf den Welpen beendet ist.«

    »Das ist fair.« Silas nickt. »Oder wir könnten einfach … du weißt schon, den Welpen finden.«

    »Ja, klar, viel Glück«, murmele ich, seufze und stehe auf. »Ich sollte los, zu meinem Kurs. Wenn ich zu spät komme, sind alle tollen Seminare belegt.«

    »Soll ich dich hinbringen?«, bietet Silas an und küsst meine Hand, bevor er sie loslässt. Ich grinse und laufe rot an – er bringt mich immer noch zum Erröten.

    »Kannst du … also … machst du das … machst du das, weil du nett sein willst, wie vorher auch … oder bietest du mir das an als mein … als …«

    »Als dein Freund?«, beendet er den Satz und hebt eine Augenbraue. Ich werde so rot, dass sogar meine Hände Flecken bekommen. Silas lächelt. Ich seufze. »Lach nicht. Ich bin nur … das ist neu für mich. Du hast das alles schon mal durch.«

    Silas greift schnell nach mir und zieht mich an sich, seine Muskeln sind hart vom Schwingen der Axt. »Rosie«, sagt er anschuldigend. »Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass ich all dies hier noch nicht vorher durchgemacht habe.«

    »Oh«, bringe ich heraus, der einzige Laut, den mein Mund zu formen in der Lage ist.

    Silas grinst und zieht mich auf sich. Wir winden unsere Beine umeinander, und ich lege den Kopf an seinen Halsansatz, küsse seine Haut sacht und versuche, noch dichter an ihn heranzukommen, obwohl das unmöglich scheint. Er lässt die Hände über meine Seiten gleiten und dreht sich, um mir zärtlich auf die Stirn zu küssen.

    »Ich glaube, der Kurs kann noch ein wenig warten«, murmele ich, als ich mich strecke, um ihn auf die Lippen zu küssen. Meine Hand kriecht an seinem T-Shirt empor, folgt den Linien der Muskeln darunter.

    »Ich verspreche«, murmelt er in einem so seidenweichen Ton, dass ich erzittere, »dass es noch eine Menge Gelegenheiten für uns zum … na ja, für das hier geben wird«, beendet er den Satz. Dabei weiß ich genau, dass an »das hier« viel mehr dran ist, als die Hand auf seine Brust und meine Lippen an seine zu pressen. Eng an ihn gekuschelt liege ich da, während er mir übers Haar streichelt.

    »Wenn du mir das versprichst«, flüstere ich grinsend.

    Silas lacht leise und küsst mich wieder, bevor er nickt. Schließlich reiße ich mich von ihm los und ziehe mich schnell für den Kurs an.

    Tangostunden.

    Das ist der einzige Kurs, der noch frei ist und der sich nicht total langweilig anhört, wie zum Beispiel: »Immobilien-Investment« oder »Künstliche Blumen-Gestecke«. Ein Malkurs ist auch noch zu haben, aber nach dem Wahnsinn im Zeichenkurs habe ich im Moment die Nase voll von Kunst. Zum Tangokurs sind größtenteils Paare gekommen, und ich beobachte, wie sie miteinander umgehen, während wir zusammen im Flur vor dem Tanzsaal warten. Sie lassen die Hände auf den Armen des jeweils anderen ruhen, küssen einander auf die Wange und lächeln sanft. Ich frage mich, ob ich genauso aussehe wie diese Frauen, wenn Silas die Arme um mich legt.

    Ein Mann geht an uns vorbei, mit schwingenden Hüften schlängelt er sich durch die Truppe Frauen, die aus einem Yogakurs kommen. Wir sammeln uns im Tanzsaal, die Pärchen Händchen haltend, der Rest von uns drückt sich schüchtern im hinteren Teil des Raumes herum. Trotz all seiner Beteuerungen, wir sollten etwas machen, das nichts mit dem Jagen zu tun hat, wäre Silas hierfür nie zu haben. Also werde ich heute wohl einen anderen Partner finden müssen.

    »In Ordnung, meine Damen und Herren, ich bin Timothy«, sagt der spritzige Mann. Er tänzelt an die Stirnseite des Raumes und zieht sein Jackett aus, worunter ein leuchtend orangefarbenes Smoking-Hemd zum Vorschein kommt. »Immer daran denken: Bleibt auf euren Zehenspitzen und lasst die Hüften kreisen, meine Damen! In erster Linie ist dies ein Tanz der Liebe! Der Leidenschaft! Und des Sex!« Der ganze Raum kichert, und Timothy wackelt mit den Augenbrauen. »Also dann. Mal sehen – alle, die keinen Partner haben, heben die Hand.« Die Rückseite des Raumes gehorcht. »Sehr gut. Hmm …«

    Timothy gleitet auf uns zu, wobei er die Hüften vor und zurück wiegt. Er beginnt, die Kursteilnehmer einander zuzuordnen, anscheinend der Größe nach. Als er mich erreicht, fasst er mich am Oberarm, damit ich mitgehe.

    »Ooh, ein starkes Mädchen«, sagt er, als er die Muskeln unter meinem T-Shirt spürt.

    Ich erröte und erlaube ihm, mich zu jemandem in die Ecke des Raumes zu ziehen. Der Typ betrachtet ein Plakat auf der Rückwand des Kursraumes, auf dem verschiedene Tanzpositionen zu sehen sind. Als Timothy ihm auf die Schulter klopft, damit er sich umdreht, schwingt sein langer Pferdeschwanz um sein Gesicht. Seine Augen sind tiefgründig und dunkel, die Nase ist scharf und spitz zulaufend. Er ist erstaunlich attraktiv, wie aus Stein gehauen und bis zur Perfektion poliert.

    »Uuuuund … das passt!«, sagt Timothy als der Typ und ich uns anschauen.

    »Wie heißt du?«, frage ich.

    »Wie ich heiße? Öhm … Robert«, sagt er mit einer melodischen Stimme. Er macht eine Pause, bevor er den Namen ausspricht, als hätte er Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern. Dann leckt er sich über die Lippen und wirft mir einen abschätzenden Blick zu, der mich schaudern lässt.

    »Die Brust dichter als die Hüften aneinander, umarmt euch, fühlt die Musik, Leute!«, sagt Timothy und umfasst mit seinen Armen einen unsichtbaren Tanzpartner. »Die Damen eine Hand auf seiner Schulter. Die Herren eine Hand auf ihren Rippen, knapp über der Hüfte.«

    Ein großes Durcheinander entsteht, als sich die Klasse ungeschickt in Position begibt. Ich versuche nicht die ganze Hand auf Roberts Schulter zu legen, doch er greift mir so hart in die Seite, dass es fast ein wenig schmerzt. Ich versuche mich herauszuwinden, ohne dass es zu auffällig wird.

    »Eure andere Hand legt ihr ineinander, ungefähr so.« Timothy geht zum nächsten Pärchen, bringt ihre Hände in Position und hebt ihre Arme dann auf Schulterhöhe.

    Ich hebe die rechte Hand und warte darauf, dass Robert sie nimmt. Als er es macht, rutscht ihm der Ärmel vom Handgelenk. Da sehe ich es: eine einfache Tätowierung, eine Münze, die von einem Pfeil überdeckt wird. Er ist ein Fenris. Er ist ein Fenris, und ich tanze mit ihm. Sie sind anscheinend überall in Atlanta.

    »Gefällt dir die Tätowierung?«, fragt Robert mit einem Grinsen in der Stimme.

    Ich spüre, wie die Nägel an der Hand, die auf meinen Rippen liegt, ein wenig wachsen. Aber er kann die Transformation kontrollieren. Konzentrier dich, Rosie, konzentrier dich. Kein Grund zur Panik. Du lieber Gott, ich habe meine Messer nicht mitgenommen. Scarlett sagt mir andauernd, ich soll sie immer bei mir tragen, aber ich habe sie nicht dabei.

    »Es ist interessant«, sage ich und verfluche mich selbst, als ich das leichte Zittern in meiner Stimme höre. Robert lächelt sinister. Weiß er, wer ich bin? Haben sie es ihm im Pfeil-Rudel gesagt, als sie ihn vom Münz-Rudel übernommen haben?

    Während Timothy das Band mit der Musik vorspult, erinnere ich mich an die Techniken im waffenlosen Kampf, die Scarlett und ich damals in Ellison in den Taekwondo-Kursen gelernt haben. Er ist nur ein Fenris. Er ist noch nicht mal allzu lange ein Fenris, nach dem Aussehen der Tätowierung zu schließen.

    »Die Frauen setzen den rechten Fuß vor; die Männer den linken zurück. Fühlt den Takt!«

    Nein. Ich werde mit ihm fertig. Ich bin eine Jägerin. Er ist nur ein Wolf. Ein starker zwar, aber ein Wolf.

    Wir gehen vorwärts, bewegen uns ungeschickt in dem aufgezwungenen Rhythmus, als Timothy klatscht und unsere Füße dirigiert. Der Tanzlehrer weist uns an, die Köpfe voneinander wegzudrehen, und ich höre, wie Robert einatmet, wie er den Geruch meiner Haut, meiner Angst genießt.

    »Wir sollten dichter zusammenstehen«, flüstert er und zerrt mich mit Gewalt an sich heran. Er grinst. »Tut mir leid, aber ich bin der jüngste von sieben Söhnen. Und ich brauche die Berührung einer Frau.«

    
      Konzentrier dich. Sei der Köder.
    

    Die Musik wirbelt dahin, schrille Geigen und die tiefen, grollenden Stimmen der gezupften Celli in einem dunklen, leidenschaftlichen Rhythmus.

    Also lächele ich, so aufreizend und vielversprechend, wie ich nur kann, und lasse die Lider flattern. Robert sieht auf erschreckende Weise entzückt aus, und sein Griff um meine Taille wird fester. Ich lasse die Hüften bei jedem Schritt schwingen und werfe mein Haar über die Schulter, lehne mich zurück und entblöße meine Kehle, als Timothy uns einen tiefen Vorwärtsschritt beibringt. Er wird mir hier nichts tun – er kann es nicht riskieren. Als wir uns aufrichten, straffe ich die Schultern. Roberts Nägel werden länger, seine Zähne sind gelblich und laufen spitz zu. Und seine Augen – Gott, seine Augen – haben sich so sehr verfinstert, dass ich kaum glauben kann, dass er noch kein vollständig transformierter Wolf ist. Unsere Hände schießen nach oben, schlagen nach unten auf meine Taille, drehen sich erst nach außen, dann nach innen, das Knie auf dem Boden. Ich werde Blutergüsse an der Seite und auf den Handgelenken bekommen, da bin ich mir sicher. Ich grabe meine Hand in seine Schulter. Er soll auch Quetschungen haben, wenn es nach mir geht. Bis ich ihn schließlich töte.

    »Schritt, zurück, zur Seite, fühlt den Rhythmus, traut euch ruhig, sexy zu sein!«, schreit Timothy über die Musik hinweg, aber ich höre ihn kaum, als würde ich in Geigen und Angst ertrinken.

    Der Raum wirbelt an mir vorbei, als wir uns drehen und Roberts Hand sich fester auf mein Rückgrat legt. Er widersteht der Verwandlung, trotz der Tatsache, dass sein Haar gewachsen ist, zottelig wie das Fell eines Wolfs. Er beißt die Zähne zusammen. Komm schon, du willst mich, du willst mich fressen.

    Wenn ich es bis zum Ende des Kurses schaffe, kann ich ihn vielleicht dazu bringen, mir nach draußen zu folgen. Ja, ich kann ihn bekämpfen. Ich kann das. Ich bin eine Jägerin. Wir tauchen wieder hinab, drehen uns im Kreis. Die Musik wird schneller, die Geigen kämpfen verzweifelt darum, das Tempo zu halten, die Celli werden wild gezupft, als ginge es um das Leben der Musiker. Wir stampfen auf, schnellen vor, Köpfe drehen sich vor und zurück, Robert greift mein Handgelenk und knurrt. Das Geräusch geht fast vollständig in den Streichinstrumenten unter, als Timothy die Musik lauter dreht. Aufstampfen, drehen, verbiegen, Kopf heben.

    Ich schreie auf und springe überrascht weg, als ich plötzlich seine Krallen in meiner Haut spüre. Schockiert schubse ich Robert zurück. Wir stehen vor so vielen Leuten. Ich spähe in die Spiegel, die an den Wänden des Raumes hängen, blicke an meiner Taille nach unten und entdecke vier Blutflecken auf dem Stoff meines Oberteils, die immer größer werden. Einige der anderen Tänzer schnappen nach Luft. Timothy hebt die Augenbrauen und rennt zur Anlage, um die Musik auszuschalten. Ich starre Robert erstaunt an.

    Und dann springt er mich an.

    Er verwandelt sich nicht, aber sein Blick hat nichts Menschliches mehr. Er rammt in mich hinein, wirft mich zurück. Mein Kopf prallt vom Holzboden ab wie ein Puppenkopf, und für einen Moment sehe ich nur Rot vor meinen Augen. Die anderen Tänzer schreien. Einige Männer schießen auf mich zu, doch ich handele selbst. Ich ziehe die Füße an und trete mit aller Macht zu. Der Wolf fliegt über meinen Kopf und kracht in einen der Spiegel, der sofort zerbricht. Ein Regen aus Glas, in dem sich die anderen Tänzer und ich millionenfach spiegeln, ehe er auf Roberts Körper niedergeht. Benommen versuche ich aufzustehen, schaffe es aber nicht. Er hat mich härter getroffen, als ich dachte. Vorsichtig reibe ich mir über den Hinterkopf.

    Er bewegt sich nicht. Mehr Schreie. Was tun? Ich muss aufstehen, gegen ihn kämpfen. Nein, er hat die Mauer als Mensch getroffen. Er war nicht stark genug, um den Schlag wegzustecken. Einige Leute helfen mir auf die Beine, während Timothy uns aus dem Raum drängt. Ich kann Robert nicht einfach dort liegen lassen, sollte mich zurückschleichen und ihn töten. Gesprächsfetzen wirbeln an mir vorbei, als einer der freiwilligen Helfer des Zentrums an mir vorbeigleitet und die Tür zum Tanzsaal abschließt. In meinem Kopf pocht es, als mich jemand auf den Empfangstresen hebt.

    »Das kriegen wir wieder hin.«

    »Der Rettungswagen ist auf dem Weg.«

    »Keine Sorge, meine Kleine, er ist da drinnen eingeschlossen.«

    »Ihre Seite blutet immer noch.«

    »Mir geht es gut«, sage ich schließlich und hebe mein Oberteil ein wenig an, um die Wunden zu betrachten. »Das muss nicht mal genäht werden.«

    »Schätzchen, woher willst du das wissen?«, fragt eine Frau und schüttelt den Kopf.

    Ich springe auf, als sie mir ein Kühlpack gegen den Kopf presst.

    »Vertrauen Sie mir. Ich bin schon oft genäht worden.« Ich schaue zurück auf die Saaltür. Ich kann da jetzt unmöglich rein. Einige Leute stehen davor, und um mich herum hat sich quasi eine Meute versammelt. Verdammt. Noch einer wird davonkommen. »Scarlett wird mich umbringen«, murmele ich.

    »Mach dir keine Sorgen wegen Scarlett, wer immer das ist, meine Kleine. Aber ich hatte recht, du bist ein zähes kleines Ding.« Timothys Stimme zittert ein wenig, genau wie seine Hände. »Oh, gut! Die Polizei ist da!«

    Draußen fahren ein Rettungswagen und zwei Streifenwagen vor. Die Sanitäter kommen hereingestürzt, und trotz der Proteste der anderen Helfer kann ich sie davon überzeugen, dass ich keine Behandlung brauche. Sie geben mir daher nur noch ein paar Kühlpacks und gehen weiter zum Tanzsaal. Ich bin bereit, zu springen, gegen den Fenris zu kämpfen, und rechne damit, dass er direkt auf der anderen Seite der Tür lauert. Aber nein. Als die Rettungssanitäter mit der Trage auftauchen, ist Robert darauf fixiert. Sein Gesicht ist blutüberströmt, und Glassplitter stecken in seiner Haut und seinen Haaren – Haar, das immer noch räudig und irgendwie fellartig ist, obwohl ich bezweifele, dass das irgendjemandem außer mir sonst auffällt. Seine Augen öffnen sich einen Spaltbreit, als er an mir vorbeigetragen wird. Timothy faucht ihn wie eine Katze an, und die Augen des Wolfs schließen sich wieder.

    Die Kursteilnehmer umringen die Polizisten, sind begierig zu erklären, was passiert ist. Ich versuche zu gehen, aber Timothy besteht darauf, dass ich bleibe und aussage. Gerade als ich dem Polizisten eine sehr einfache Version der Geschichte auftische – »Er hat mich einfach angegriffen; ich hab ihn getreten« –, fährt ein Lexus mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz. Ein Mann im Anzug springt heraus und rückt seinen Schlips zurecht, als er durch die Eingangstür des Kulturzentrums stürmt.

    »Entschuldigung! Ich bin Robert Culler Senior. Es gab einen Zwischenfall mit meinem Sohn?«, sagt er und streckt dem Polizisten, der gerade meine Aussage aufnimmt, die Hand entgegen.

    »Ja, Mr. Culler. Könnte ich vielleicht in ein paar Minuten mit Ihnen reden? Ihr Sohn ist auf dem Weg ins Grady-Krankenhaus …«

    »Natürlich«, sagt Mr. Culler. Er mustert mich eingehend und dirigiert mich dann mit einem Nicken zur Seite, fort von der Menge. »Hat mein dämlicher Sohn Sie verletzt? Ich kann Ihnen einen Scheck ausstellen«, sagt er leise und zieht ein Scheckbuch aus seiner Innentasche. »Wie ist Ihr Name?«

    »Ich, äh …« Ich schüttele den Kopf und kann nicht glauben, was ich da höre. »Rosie March. Aber es ist alles okay. Mir geht es gut.«

    »Unsinn«, antwortet Mr. Culler. »Er ist krank, wissen Sie. Schon seit ungefähr einem Jahr. Der Junge kann nichts dafür.« Mr. Culler sieht dem Krankenwagen nach, als dieser davonfährt, und dreht sich dann wieder zu mir. »Wir haben es mit einer Einweisung versucht, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer. Also wird er jetzt rund um die Uhr betreut. Vermutlich hat er seinen Betreuer abgehängt …« Mr. Culler unterschreibt den Scheck mit einer fließenden Handbewegung und schiebt ihn mir mit einer Schnelligkeit in die Hand, die zeigt, dass er derlei Probleme schon ziemlich oft auf diese Art gelöst hat. »Hat er Ihnen auch diese dämliche Geschichte erzählt? Er sei der jüngste von sieben Söhnen?«

    Ich nicke.

    Mr. Culler verdreht die Augen. »Ja, das erzählt er allen. Das ist Blödsinn. Ich bin der jüngste von sieben Söhnen, und ich bin nicht verrückt. Es ist, als hätte man ein 29-jähriges Kleinkind.«

    »Ich kann kaum glauben, dass Sie es geschafft haben, dass er … menschlich bleibt.« Die letzten beiden Worte entschlüpfen mir eher aus Versehen, aber Mr. Culler zuckt nur mit den Schultern.

    »Es hat einer Menge Geld und viel Fürsorge bedurft. Aber sehen Sie mal, Sie haben Ihr Geld. Glauben Sie nicht, ich hätte keinen Anwalt, der es mit Ihnen aufnimmt …«

    »Oh, äh, nein«, sage ich schnell. »Alles kein Problem.«

    »In Ordnung. Also dann. Sie wollten mit mir sprechen?« Mr. Culler dreht sich zu dem Polizisten um.

    Während die beiden miteinander beschäftigt sind, schleiche ich mich aus der Tür und lasse die Kühlpacks am Eingang fallen. Das Sonnenlicht blendet mich, und in meinem Kopf pocht es immer noch. Ich reibe mir sacht die Stirn, während ich den Scheck auseinanderfalte. Leise fluche ich, als ich den Betrag sehe: 2000 Dollar. 2000 Dollar? Weil ich zu Boden geworfen wurde? Ich nehme mal an, vor Gericht würde es ihn mehr kosten. Mr. Culler muss klar sein, dass ich bei der Aktion hätte getötet werden können. Ich frage mich, ob andere Mädchen zu Tode gekommen sind. Einen Fenris einzusperren und zu versuchen, ihn in der Familie zu behalten … Ich frage mich, ob er deshalb seine menschliche Form beibehalten konnte, als der Wolf seinen Geist übernommen hatte. Möglicherweise durch intensive Übung. Weiß sein Vater überhaupt, was er ist? Als ich die letzten paar Blocks auf unser Apartment zutrotte, seufze ich und knülle den Scheck zurück in meine Tasche.

    »Wo warst du?«, fragt Scarlett, als ich durch die Tür stolpere. Ihre Augen gleiten hinab zu den Blutstropfen auf meinem Oberteil.

    Silas kommt hinter der Kühlschranktür hervor. Seine Augen weiten sich, und er macht einen Schritt auf mich zu. Ich beiße mir auf die Lippen, widerstehe dem Drang, auf ihn zuzugehen und mich von ihm in die Arme nehmen zu lassen.

    Scarlett steht von der Couch auf, besorgt. »Rosie? Geht es dir gut?«

    »Ja. Ja, mir geht es gut. Ich hab einen Schlag auf den Kopf bekommen, das ist alles. Oh, und ich hab 2000 Dollar verdient.«

    Silas und Scarlett wechseln besorgte Blicke.

    Ich sehe, wie Silas einen schnellen Schritt macht, als wolle er auf mich zurennen, aber er beherrscht sich.

    »Sie hat eine Gehirnerschütterung«, sagt er.

    Scarlett nickt, und sie bringen mich zur Couch.

    »Nein! Nein! Ich meine, vielleicht. Aber seht mal.« Ich ziehe den Scheck aus der Tasche und drücke ihn Scarlett in die Hand. Sie faltet ihn auseinander, und ihre Augen werden groß. Dann gibt sie ihn Silas, der nicht weniger als vier Mal von dem Scheck zu mir und wieder zurück blickt.

    »Okay. Also, wie hast du zwei Riesen gemacht, Rosie?«, fragt Scarlett.

    Ich gehe die paar Schritte zur Couch und lasse mich darauf fallen. Scarlett und Silas bauen sich vor mir auf. »In Ordnung. Nun, ich war … ähm …« Ich seufze und sehe meine Schwester an. Endlich dreht sich nicht mehr alles, und plötzlich wird mir klar, dass ich ihr wohl von dem Tanzkurs werde erzählen müssen. »Ich war bei diesem Tangokurs«, sage ich schnell, »und dort war ein Fenris.«

    »Warte, wo warst du?«, fragt Scarlett.

    »Bei … ähm … einem Tanzkurs«, sage ich kleinlaut.

    Silas verzieht das Gesicht.

    »Bei einem Tanzkurs? Seit wann nimmst du Tanzstunden?« Scarletts Stimme hebt sich.

    »Ich hab nur … Ich habe mich für drei Kurse im Kulturzentrum eingetragen, und heute habe ich einen Tangokurs besucht.«

    »Drei Kurse? Du … du meinst also, wir haben Zeit für so was wie Tanzstunden?« Scarlett wirkt erst schockiert, dann verletzt, dann wütend, und ihr Auge blickt mich sengend an.

    »Die gingen nicht lang, eine halbe bis eine Stunde jeweils …« Meine Worte verhallen, als sich Scarlett von mir weglehnt.

    »Ich hab … Ich habe die Jagd, gelebt, geatmet. Uns läuft die Zeit davon und …« Sie scheint keine Worte mehr zu finden und verschränkt die Arme vor der Brust. Sie will mich nicht einmal ansehen.

    »Scarlett, es tut mir leid. Ich wollte nur …«

    »Hast du davon gewusst?«, blafft sie Silas an. Er weicht ihrem Blick aus und nickt grimmig. Ihr fällt die Kinnlade herunter, und sie schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Vergiss es einfach. Erklär mir das mit dem Geld.«

    Während ich die Geschichte schnell erzähle, mustert mich Silas mitfühlend und besorgt, Scarletts Auge dagegen ist kalt und ausdruckslos. »Sein Vater hat mir das Geld gegeben«, schließe ich. »Ich glaube, er hat Angst, dass es zu einer Klage kommen könnte. Lange wird es aber nicht dauern, bis sie ihn nicht mehr kontrollieren können. Er ist schon ein Monster …«

    »Du glaubst aber nicht, dass er der umgewandelte Welpe ist, oder?« Scarlett richtet ihre Frage eher an sich selbst als an Silas oder mich.

    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll. Er hatte zu viel Selbstbeherrschung.«

    Außerdem hat sein Vater gesagt, er sei nun schon seit ungefähr einem Jahr so. »Vermutlich wurde er letztes Jahr 28 und während seiner Phase gebissen, oder? Er war übrigens bei Münze, aber jetzt ist er beim Pfeil-Rudel …«

    Das Gesicht meiner Schwester verfinstert sich.

    »Hat er sonst noch irgendetwas gesagt? Etwas, das uns vielleicht einen Hinweis darauf gibt, wer der neue Welpe ist?«, fragt Silas sanft. Ich bin mir sicher, dass er versucht, uns beide bei Scarlett wieder in ein gutes Licht zu rücken.

    Traurig zucke ich mit den Schultern. »Nicht wirklich. Nur, dass er einen Haufen Brüder hat, genau wie sein …« Ich verstumme, und mein Blick sucht den Raum ab. Ich springe auf, ignoriere das brennende, benommene Gefühl in meinem Kopf und mache ein paar Schritte durch den Raum, um das Buch Mythen! Legenden! Monster! aufzuheben. Hastig blättere ich darin herum. Komm schon, wo steht es? So einfach kann es doch nicht sein? Schließlich finde ich die Seite, nach der ich gesucht habe. Ich schaue auf, um Silas’ und Scarletts neugierigem Blick zu begegnen, und halte das Buch triumphierend hoch.

    »Er ist der siebte Sohn eines siebten Sohnes.« Ich setze mich auf den Boden und ziehe die Beine an. Silas und Scarlett stehen auf und eilen zu mir.

    »Und? Ich bin der sechste Sohn und das neunte Kind in meiner Familie, du bist die zweite. Was macht …«, fängt Silas an, aber Scarlett schneidet ihm mit einem stählernen Blick das Wort ab.

    »Der siebte …« Sie verstummt und springt dann durch den Raum, um einen Stapel Papiere aufzuheben. Einige wirft sie auf den Boden, bevor sie den Ausdruck mit der Todesanzeige Joseph Woodliefs hochhält. »Genau wie Joseph. Der siebte Sohn eines siebten Sohnes.«

    »Der siebte Sohn eines siebten Sohnes, alle sieben Jahre«, murmelt Silas mit ein bisschen Stolz in der Stimme, der, glaube ich, mir gilt.

    Wir schauen einander an, und ich schlage langsam Mythen! Legenden! Monster! zu.

    »Meint ihr, das ist es schon? Das ist alles?«, flüstert Scarlett und lässt sich rückwärts auf die Couch fallen.

    »Selbst wenn es das nicht ist: Wie viele siebte Söhne von siebten Söhnen kann es hier in der Stadt geben?« Silas nimmt meine Hand, und obwohl Scarlett dabei ist, bringe ich es nicht fertig, sie wegzuziehen. »Wir … wir haben es. Wir müssen ihn nur noch finden.«

    Wir sprechen kein Wort. Ich drücke Silas’ Hand, und er lächelt mich an, als Scarlett aufsteht und in Gedanken vertieft im Raum auf und ab geht.

    »Gute Arbeit, Liebste«, flüstert mir Silas zu.

    Als Scarlett uns den Rücken zukehrt, zieht er mich an sich und küsst mich bewundernd auf die Stirn.
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        Kapitel 17
      

      Scarlett

    

    Der Siebte von sieben. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es so einfach ist. Aber eigentlich, nein – kann ich nicht glauben, dass die Autorin von Mythen! Legenden! Monster! recht hatte. Gut gemacht, Dorothea Silverclaw. Ob Salz auf den Fensterbänken auch wirklich Dämonen fernhält? Vielleicht schadet es generell nicht, vorsichtig zu sein.

    Ich kann nicht schlafen. Mein Kopf dröhnt vor Gedanken, die mich bei lebendigem Leib aufzufressen drohen. Ich wälze mich im Bett herum und sehe meine Schwester an, die wie Dornröschen schläft, das Haar wie ein Kranz um das Gesicht. Sie hat es herausgefunden, den letzten Schlüssel, wer der Welpe ist.

    Und sie hat mich angelogen. Sie hatte Geheimnisse vor mir. Nein, sie und Silas hatten Geheimnisse vor mir. Haben die beiden mich wirklich ausgeschlossen? Für unwürdig befunden, etwas so Simples zu erfahren, wie dass meine Schwester Tanzstunden nimmt? Ich verliere sie. Ich habe praktisch die Jagd verloren. Was wird mir noch bleiben, neben einem Gesicht voller Narben, die mich daran erinnern, dass ich wertlos bin, ohne meine Schwester oder die Jagd?

    Rosie hatte Glück. Sie hatte die entscheidenden Informationen, und deshalb habe ich sie auch nicht angeranzt. Aber sie und Silas – es ist, als wären sie eine Verbindung eingegangen, an der ich nicht teilhaben kann … Ich hebe den Arm und beobachte, wie das Mondlicht sich auf meinen Narben spiegelt. Stütze mich auf die Ellbogen und spähe durch den Spalt im Vorhang auf Silas. Seine Brust hebt und senkt sich im Schlaf, der Mund ist leicht geöffnet und ein Bein von der Couch gerutscht.

    Ich seufze. Der Siebte von sieben. Konzentrier dich darauf, nicht auf die Tatsache, dass Rosie gelogen hat. Wenn wir ihn nur finden, nur benutzen können, dann können wir auch zurück nach Ellison gehen. Zurück zum Leben in Oma Marchs Farmhaus, zurück zum Jagen in den Wäldern hinter der kleinen Stadt. Zurück zu dem Leben, wie es mit meiner Schwester war, als es noch keine Geheimnisse zwischen uns gab.

    Was, wenn sie nicht mit zurück will? Diese Möglichkeit sticht mit kalter Klarheit durch meine Gedanken. Rosie hat Geheimnisse vor mir gehabt, weil sie die Kurse nicht aufgeben will. Ich bin nicht dumm – auch ich würde Tango den Werwölfen jederzeit vorziehen –, aber ich habe keine Wahl. Ich bin vernarbt, an die Jagd gebunden. Rosie dagegen … sie ist ein halber Schmetterling.

     

    Den Tag über recherchiere ich. Ich übertrage meine Notizen und gehe zweimal in die Bibliothek. Rosie sitzt den Großteil des Tages mit einem Kühlpack auf ihren geschwollenen Wunden an der Seite, eine Tasse heißen Tees in Händen. Die Dämpfe scheinen den kalten Regen, der draußen niederprasselt, abzuwehren. Ich kann das Ganze schließlich auf drei Namen begrenzen, die ich dem Telefonbuch und Zeitungsartikeln entnommen habe – obwohl meine Recherchen sich auf die Stadtgrenzen von Atlanta beschränken. Es bleibt dabei: Neal Franklin, James Porter und Greg Zavodny. Hoffnung regt sich in meiner Brust, als Rosie und ich die drei noch einmal durchgehen.

    »Ich glaube nicht, dass Franklin der Siebte von sieben ist.« Rosie rückt ihr Kühlpack zurecht. »Es werden sechs ältere Geschwister erwähnt, aber ich habe so ein Gefühl, dass da ein Mädchen dabei ist. Sonst könnte man auch einfach sagen ›sechs ältere Brüder‹.«

    Ich lese den Artikel noch einmal durch und streiche den Namen widerstrebend von der Liste. Rosie hat höchstwahrscheinlich recht.

    »Und Zavodny … Ich weiß nicht, Scarlett. Der Mann ist echt alt.«

    »Die Wölfe müssten ihn schon lange gefunden und verwandelt haben«, murmele ich. »Keine Ahnung, wie dieser Mann ihnen all die Jahre hätte ausweichen können.«

    »Richtig.« Rosie seufzt zustimmend, und die Hoffnung in mir beginnt rapide in sich zusammenzufallen.

    »Also … Porter. Der Mann, über den wir die wenigsten Informationen haben.« Wir haben lediglich eine Meldung über seinen Highschool-Abschluss, in dem sechs Geschwister erwähnt werden, aber nicht, ob diese älter oder jünger sind. Tatsächlich haben wir seinen Namen nur, weil Rosie und Silas damit angefangen haben, die Geburtstagsanzeigen in der Zeitung zu lesen, und gesehen haben, dass er gerade 28 geworden ist.

    Aber keine Adresse. Nicht im Telefonbuch aufgeführt. Taucht in keiner Suchmaschine auf.

    Ich seufze. »Ich muss hier raus.« Der Drang zu jagen tobt in mir, bis es sich anfühlt, als müsste ich explodieren. Silas ist unterwegs und bezahlt unsere Miete für den zweiten Monat. Als ich mich für den Aufbruch fertig mache, sieht Rosie mit ihrem Kühlpack und den Büchern um sich herum so bemitleidenswert aus, dass ich sie verschone, obwohl es mir anders lieber wäre – vielleicht bringen irrsinnige Freundlichkeit und absolutes Verständnis sie zurück an meine Seite?

    »Warte mal«, sagt sie, als ich noch schnell mein Beil schärfe. »Du gehst jetzt einfach los und streifst durch die Straßen, um nach Porter zu suchen?«

    »Porter. Einen Wolf. Irgendwas. Ich muss was tun, Rosie«, knurre ich, reiße die Tür auf und stürme die Treppen hinunter.

     

    Ich streife durch die Straßen des Geschäftsviertels, der Mantel flattert im Wind, das Beil fest an meiner Seite. Es ist eine Schande, dass ich nicht ins Krankenhaus gehen kann, um den Fenris aus Rosies Tanzkurs zu erledigen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis seine Seele komplett verloren ist und er nicht mehr kontrolliert werden kann. Aber irgendetwas sagt mir, dass das Krankenhauspersonal nicht besonders glücklich über ein vernarbtes Mädchen mit einer Augenklappe sein wird, das kurz hereinschneit und einen ihrer Patienten zerhackt – ganz gleich ob er nun kriminell ist oder nicht. Vermutlich ist es das Risiko, dass sie mich festsetzen und mit Drogen vollpumpen, nicht wert.

    Ein paar Geschäftsleute kommen spät aus ihren Büros und werfen mir misstrauische Blicke zu, wenn ich sie mit meinem gesunden Auge finster anstarre. Obdachlose, das übliche Pärchen, das diese oder jenen nach Hause begleitet. Aber kein Fenris. Nicht einmal ein Schmetterling. Als ich ernsthaft anfange zu überlegen, ob ich James Porters Namen durch die Straßen schreien soll, stelle ich fest, dass ich wohl besser zurückgehen sollte. Frustriert trotte ich zum Apartment. Der Junkie unter uns ist offensichtlich gerade dabei, einen neuen Drogencocktail zu brauen; jedenfalls hängt der Gestank wie eine dicke Wolke im Treppenhaus. Ich eile an seiner Tür vorbei zu unserer, bleibe stehen und betrachte neugierig die Pfütze Regenwasser, die sich zu meinen Füßen bildet.

    Die Tür steht einen winzigen Spaltbreit offen und wirft einen fahlen Streifen goldenen Lichts auf den ansonsten dunklen Treppenabsatz. Ich höre Rosie – ich glaube, dass es Rosie ist, aber die Stimme ist anders. Sie klingt älter, erwachsener und weicher, wie die Stimme einer Frau, anstatt der meiner kleinen Schwester. Ich runzele die Stirn, lehne mich gegen die Wand neben der Tür und fahre mit den Fingern über die Risse abblätternder Farbe, während ich den Hals verrenke und versuche hineinzuspähen, um den Grund für die Veränderung in ihrer Tonlage herauszufinden. Ich weiß, dass meiner Schwester hinterherzuspionieren nicht gerade moralisch korrekt ist, aber ich kann mir nicht helfen – ich bin neugierig.

    Viel erkennen kann ich nicht, außer einem kleinen Stück Küche und einer winzigen Keramiklampe, die sich redlich abmüht, das ganze Apartment zu beleuchten. Dahinter, vor dem Fenster, erstrahlt die Skyline Atlantas in der Dunkelheit. Wieder Rosies Stimme – es kann nur meine Schwester sein. Sie stolpert durch die Stille, aber ich verstehe ihre Worte nicht. Dann eine andere Stimme, tief und süßlich … Silas. Er spricht in einem sanften, melodischen Rhythmus, der ihn viel älter erscheinen lässt, als die drei Jahre, die er mir voraushat. Ich beuge mich näher zu dem Spalt in der Tür, atme den herrlichen Geruch von Orangenblütentee ein, der auf dem Herd steht. Während ich nach dem Glastürknauf greife, frage ich mich, welches Gesprächsthema ihre Stimmen so fremd erscheinen lässt.

    Silas tritt in meine Sichtlinie und lehnt sich gegen den Küchentresen, und fast im selben Moment erkenne ich Rosie, deren schwarzes Haar ihr herzförmiges Gesicht umweht. Sie zieht die Teekanne vom Herd, wischt sich die Hände an der Jeans ab und lacht über etwas, das Silas gesagt hat. Er lächelt breit, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Ich ergreife den Türknauf und bin kurz davor, hineinzugehen, um zu fragen, was denn los sei, doch irgendetwas hält mich zurück.

    Irgendetwas ist anders. Etwas, das über die Veränderung in Rosies Stimme hinausgeht, etwas, das mich belastet und dafür sorgt, dass mein Magen sich zusammenzieht. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, bis Silas hinter meine Schwester tritt und vorsichtig seine Finger durch ihr Haar gleiten lässt, so sanft, als würde er ein unbezahlbares Juwel berühren. Rosie wird rot, als er sich an sie lehnt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Ihre Lippen zaubern ein elegantes Lächeln hervor, und ich erkenne den Blick in Silas’ Augen wieder – Anbetung. Ich lege die Stirn in Falten und versuche das Gefühl abzuschütteln, mir hätte jemand ins Gesicht geschlagen.

    Ich muss mich irren. Ich sehe nicht, was ich zu sehen glaube.

    Noch schlimmer: Es überrascht mich nicht mal. Weil ich es irgendwie, irgendwo tief in mir drin gewusst habe.

    Ich drücke den Türknauf so fest, dass die geschliffene Oberfläche mir in die Handfläche schneidet. Er ist mein bester Freund, sie ist meine kleine Schwester. Nein. Das ist sie nicht. So sind wir nicht. Wir sind keine dummen Mädchen, die mit Jungs flirten, über ihre schrecklichen Witze lachen und sich berühren, wie Silas und Rosie es gerade tun, ihre Hände ineinander verschränkt, als sie sich zu ihm umdreht.

    Rosie lacht. Sie fasst ihn um den Hals – er sieht größer, älter aus als sonst – und wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger. Seine Arme legen sich beschützend um ihre Taille, eine Hand halb versteckt unter ihrer Seidenbluse, wo sie auf ihrem kleinen, weichen Kreuz ruht. Alles an den beiden ist seidig und glänzend, weiche Haut, schimmerndes Haar, beruhigende Stimmen. Ich kann die Narben auf meinem Körper spüren, mehr als je zuvor – dicke Seile, die mich erdrosseln wollen, und schlucke schwer.

    Silas lehnt sich nach vorn. Meine Brust zieht sich zusammen, und ich bettele ihn an aufzuhören, aber niemand hört mich. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich meine Wünsche laut ausgesprochen habe. Rosie neigt den Kopf zurück, während er sie dichter heranzieht, ihre schlanke Statur umfasst. Stopp! Alle beide! Wir sind Jäger, wir ziehen das hier gemeinsam durch, schon vergessen? Wir haben es einander versprochen, wir haben es einander vor Jahren versprochen. Wir sitzen in einem Boot. Ihre Lippen finden sich.

    Ich bin einsamer als je zuvor in meinem Leben.

    Die Tür schwingt knarrend auf, hängt lose in den Angeln, und ich mache keinen Versuch, sie davon abzuhalten. Rosies und Silas’ Köpfe fahren herum, und als sie mich im Türrahmen stehen sehen, werden sie bleich. Klette rennt aus der Küche und taucht unter Rosies und meinem Bett ab, als spürte er meine Wut, den Sturm, der sich in mir zusammenbraut. Rosie schweigt, obschon ihr Mund sich immer wieder öffnet, als versuche sie, Worte zu formen. Sie windet sich aus Silas’ Armen, nimmt aber seine Hand. Ich bewege mich nicht. Ich glaube, ich kann mich nicht bewegen. Nicht, wenn ich immer noch die Stellen auf ihrem Nacken sehen kann, an denen Silas sie geküsst hat.

    »Lett«, sagt Silas schließlich mit heiserer Stimme.

    »Nein«, flüstere ich. »Nein, nein, nein …« Ich höre kaum die Worte über meinem, unserem hämmernden Herzen.

    »Lett, hör mir zu.« Silas tritt vor meine Schwester. Sie klammert sich an seine Hand, als könne er sie beschützen. »Das ist keine große Sache. Wir hatten Angst, du wärst sauer, das ist alles.«

    »Angst …« Ich gehe in den Raum und drehe mich, um die Tür hinter mir zu schließen. Atme ein, um mich zu sammeln, als ich sie ins Schloss drücke.

    
      Atme, Scarlett. Atme einfach.
    

    Langsam wende ich mich wieder zu ihnen, versuche meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und mir nicht anmerken zu lassen, dass ich vor Sorge, Wut und Schmerz wanke.

    »Ihr habt mich angelogen. Ihr habt mich beide angelogen.«

    »Wir … wir haben es dir einfach nur nicht gesagt. Oh, Scarlett, bitte …« Rosie bettelt, lässt Silas’ Hand los und stürzt auf mich zu, mit Tränen in den Augen. Ich schlage sie mit aller Kraft zur Seite, als kämpfte ich gegen einen Fenris. Rosie stolpert, gewinnt jedoch das Gleichgewicht zurück und reibt sich den Arm an der Stelle, an der ich sie getroffen habe.

    »Du hast es mir nicht gesagt. Du hast es geheim gehalten, weil … weil ich …« Ich blicke hinunter auf meine Narben. »Weil ich eine Außenseiterin bin. Ein Freak. Weil ich jage. Weil ich tue, was richtig ist. Weil ich … ich kämpfe. Ich lasse niemanden sterben, während ihr beide hier … Tanzstunden nehmt … euch küsst und …« Ich verliere die Kontrolle.

    Schüttele den Kopf, hebe die Stimme, mehr, als ich will, und kämpfe die Tränen nieder. »Ihr seid beide selbstsüchtige Kinder. Ihr wisst, was in der Welt los ist. Ihr habt die Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Und ihr … ihr lasst mich im Stich. Ich soll es allein durchziehen.«

    »Wir sind alle Jäger, Scarlett. Aber das ist nicht alles auf der Welt. Man muss wissen, dass man nicht alles bekämpfen …«

    »Ja«, falle ich Rosie ins Wort, meine Stimme gleicht einem Knurren, »Ich kann kämpfen. Weil es das Richtige ist, Rosie. Wie viele Mädchen hätten gerettet werden können, wenn du nicht Gott weiß wie viel Zeit in Tanzstunden oder hier mit ihm verbracht hättest?«

    »Es tut mir leid«, würgt Rosie heraus, das Gesicht tränenüberströmt.

    Silas wirft ihr einen schmerzerfüllten Blick zu.

    »Scarlett, wir …«, unterbricht er mich, aber ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

    »Ah ja!«, kreische ich mit falschem Enthusiasmus. »Wir! Du und meine kleine Schwester, Silas. Ihr seid ein glückliches kleines Paar, oder?« Ich schüttele den Kopf, presse durch die zusammengebissenen Zähne hervor: »Ich kann nicht … Ich will nicht länger hierbleiben.«

    Rosie greift nach mir, aber ich ziehe die Hand weg. »Nein«, fahre ich sie an. »Fass mich nicht an.«

    Wir drei starren einander an, unsere Gesichter vom Schmerz gezeichnet.

    Dann drehe ich mich um, reiße die Tür auf und gehe.
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        Kapitel 18
      

      Rosie

    

    Als Scarlett die Tür hinter sich zuschlägt, breche ich in abgehackte Schluchzer aus. In meiner Brust tobt ein Schmerz, als wäre mein Herz gestorben. Vielleicht haben sich unsere Herzen nun doch getrennt, zwei statt einem. Ich verschränke die Arme über der Taille, weine, schnappe nach Luft und ignoriere die brennenden Tränen auf meinen Wangen.

    Silas wendet sich mir zu, bewegt sich aber nicht. »Rosie«, sagt er sanft. Mehr braucht es nicht. Ich lasse mich nach vorn fallen und von ihm in die Arme schließen, presse die Stirn gegen seine Wange.

    »Wir sollten das nicht tun. Wir hätten es nicht tun dürfen. Sie ist meine Schwester.«

    »Sag so etwas nicht«, murmelt Silas flehentlich in mein Haar. »Bitte sag so etwas niemals.«

    »Wir sind Jäger«, sage ich erstickt.

    »Ja, natürlich sind wir das. Wir sind … wir sind mehr, aber …« Er schüttelt den Kopf und schiebt mich auf Armeslänge von sich, dann beugt er sich herab, um mir in die Augen zu schauen. »Ich wollte nicht, dass wir ihr weh tun, Rosie, aber ich würde nichts davon ungeschehen machen. Ich kann nichts ungeschehen machen, ich liebe dich zu sehr.«

    Ich versuche, ihm zuzustimmen, ihm zu sagen, dass auch ich ihn liebe, irgendwas, aber ich finde die richtigen Worte nicht. Silas zieht mich wieder an sich, und meine Tränen durchnässen sein T-Shirt.

    Er neigt den Kopf und spricht sanft, während er die Finger durch mein Haar gleiten lässt. »Ich werde ihr hinterhergehen. Wir können sie nicht einfach davonrennen lassen. Kommst du mit?«

    »Ich …« Ich denke an den dunklen, tragischen Ausdruck auf Scarletts Gesicht, als sie Silas und mich überrascht hat. Ich schüttele den Kopf, bin kurz davor, wieder zusammenzubrechen. »Ich kann nicht. Sie hasst mich.«

    »Sie liebt dich«, sagt Silas bestimmt. Er zieht mich an sich und küsst meine tränennassen Wangen. »Los, komm. Wir suchen getrennt, sie kann noch nicht weit sein.«

    Ich kämpfe die letzten Tränen hinunter und nicke. Silas legt die Lippen auf meine Stirn und drückt mich fest.

    »Okay. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lass uns losgehen. Ich laufe nach Norden, du nimmst den Süden. Ich verspreche es, wir werden sie nach Hause zurückholen.«

    Ich nicke wieder. Silas geht langsam zurück, als hätte er Angst, ich könnte zusammenbrechen, wenn er mich nicht länger stützt. Ich winke ihm und bedeute ihm zu gehen, und mit einem weiteren besorgten Blick in meine Richtung wirft er die Tür auf und stampft die Treppe nach unten, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nimmt. Während ich den Messergürtel an meiner Taille befestige, atme ich tief ein.

     

    Wenn wir in Ellison wären, wüsste ich genau, wo ich meine Schwester finden kann. Aber hier in der Stadt fühle ich mich hilflos, wie jemand, der den Namen eines weggelaufenen Hundes in die Nacht hinausschreit, ohne zu wissen, wo er mit der Suche beginnen soll. Ich mache mich auf den Weg ins Geschäftsviertel. Meine Augen sind geschwollen, und meine Nase läuft so stark, dass alle Leute, die mir begegnen, den Blick abwenden. Was für ein Mensch bin ich nur? Ich habe meine Schwester gegen Tanzkurse und Küsse getauscht. Aber obwohl ich mich mit Selbstvorwürfen zerfleische, führt kein Weg an der Wahrheit vorbei: dass ich mit Silas zusammen sein will. Vor nur einer Stunde lag ich in seinen Armen und fühlte mich schöner als jemals zuvor. Würde ich das eintauschen, aufgeben für die Jagd? Ich stolpere die Stufen zur U-Bahn hinunter. Nein. Ich kann es nicht zurücktauschen. Nicht jetzt, da ich weiß, wie es ist, geliebt zu werden. Nicht jetzt, da ich aus der Höhle ins Sonnenlicht getreten bin. Allerdings fühlt es sich dadurch nicht fairer an, noch tröstet es mich darüber hinweg, dass meine Schwester mich hasst.

    Ich gehe durch das Drehkreuz und suche die schlecht beleuchtete U-Bahnstation nach Scarlett ab. Als ich die übliche Kombination aus Vagabunden und übermüdet aussehenden Bedienungen erblicke, wende ich mich ab.

    »Na, verlaufen, Spätzchen?«, sagt eine Stimme.

    Ich drehe mich um und stehe vor einem zerlumpt aussehenden Mann, der verschiedene Eimer zusammenräumt, ein abgenutztes Paar Drumsticks in der Hosentasche seiner dreckigen Jeans. »Nein«, antworte ich. »Ich suche nach jemandem, der sich verlaufen hat.«

    »Kein Glück?«

    Ich schüttele den Kopf. »Bis jetzt nicht.«

    Der zerlumpte Mann nickt weise. »Vielleicht ist das Problem, dass sie nicht gefunden werden will.«

    »Das befürchte ich.« Mit einem Seufzen werfe ich mein ganzes Kleingeld in den Topf des Mannes. Er hat recht. Scarlett ist nicht wie ich, sie wollte nie gerettet werden. Nicht vor der Jagd, nicht vor den Fenris – und ganz sicherlich nicht von mir.
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        Kapitel 19
      

      Scarlett

    

    Sobald meine Füße den Gehweg berühren, renne ich los. Tränen schnüren mir den Hals zu, legen sich um meinen Nacken, als wollten sie mich erdrosseln. Passanten starren mich an, aber zum ersten Mal ist es mir egal, dass ich keine Augenklappe in der Öffentlichkeit trage. Ich schieße durch den Verkehr, schiebe mich durch Menschenmengen und versuche vor dem Schmerz, der mich verfolgt, davonzulaufen.

    Alles verschwimmt, wird undeutlich, außer dem Gefühl der Leere in meiner Brust und meinen hämmernden Füßen auf dem Pflaster. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich laufe, wie weit ich das Apartment hinter mir lasse. Aber als mein Körper mir schließlich flehentlich zu verstehen gibt, ich solle anhalten, weiß ich eines ganz genau: Es war nicht weit genug. Schweiß rinnt mir über Gesicht und Rücken, an den Füßen bilden sich schmerzhafte Blasen.

    Als ich unter einer Eiche zusammenbreche, umfasse ich den Griff meines Beils und stelle erst dann fest, dass ich in den Randgebieten des Piedmont Parks bin. Ich lehne den Kopf an den Baum und ringe so schwer nach Atem, dass meine brennenden Lungen nach Sauerstoff schreien, während die Welt sich um mich dreht.

    
      Atme. Atme einfach.
    

    Einatmen, ausatmen. Ich konzentriere mich auf meinen Atem, damit meine Gedanken nicht wieder zu Rosie und Silas wandern. Der Mond steigt stetig am Himmel empor, aber ich bemerke es kaum.

    
      Atme.
    

    »Lett?«, sagt eine ruhige Stimme.

    Wie lange sitze ich schon hier?

    Ich beiße die Zähne zusammen. Nein. Nicht du. Ich atme.

    »Geh weg, Silas«, sage ich bestimmt. Ich sehe ihn nicht an, höre seine Schritte im Gras und schaue nach unten, als er vor mir auftaucht und auf die Knie sinkt.

    »Lett, bitte. Du bist mein bester Freund. Du bist mein Partner«, sagt er behutsam.

    »Und sie ist meine Schwester, Arschloch.«

    »Das ist nicht …« Er seufzt. »Wir wollten nicht lügen.«

    Es ist bestimmt toll, Teil eines »wir« zu sein. Wut bauscht sich in mir auf wie der Saum meines roten Mantels im Sturm. Ich blicke zu ihm auf, mit glühendem Auge. Silas spannt sich, die Hände ausgestreckt, als wolle er ein wildes Tier beruhigen.

    »Du wirst das nie verstehen«, fauche ich. Noch ehe ich mich zusammenreißen kann, stürze ich mich auf ihn und treffe ihn an der Schulter.

    Er leistet wenig Gegenwehr, und ich glaube nicht, dass er mit einem Angriff von mir gerechnet hat. Wir rollen rückwärts die kleine Anhöhe hinab und lösen uns auf dem Rasen voneinander. Ich bin vor ihm auf den Beinen und schlage nach ihm, ein gezielter linker Haken in seine schwache Seite. Silas wehrt den Schlag ab, also trete ich und erwische ihn an den Rippen. Er versucht etwas zu sagen, kann aber nur husten, da ich schon wieder zuschlage. Meine Faust auf seiner Nase – Blut. Er knurrt und schlägt zurück, erwischt mich an der Schulter und wirft mich um. Im Fallen strecke ich ein Bein aus und ziehe ihm die Beine unter dem Körper weg. Auch er fällt hin, ringt nach Atem und rollt sich von mir weg. Ich setze ihm nach, trete ihm in die Rippen und schieße vor, als er versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Am Fuße des Hügels bleiben wir schließlich liegen. Ich presse beide Knie auf Silas’ Brust und halte ihn unten, während ich keuchend einatme und eine Faust hebe. Ich will auf ihn einschlagen, wieder und wieder, bis ich alles aus ihm herausgeprügelt habe, das an mir zehrt, das mich bei lebendigem Leib auffrisst. Gott, ich will auf ihn einschlagen.

    »Lett, ich … ich liebe sie«, stammelt er, kaum hörbar wegen des Blutes, das ihm aus der Nase strömt. Ich hebe die Faust höher, schließe kurz das Auge, suche nach einem Sinn. Silas bleibt ganz ruhig, sein Blick flehentlich wie der eines Tieres.

    
      Nein.
    

    Mit aller Macht beiße ich die Zähne zusammen, rolle von ihm herunter und trete ihn weg. Dann begrabe ich mein Gesicht im Gras, reiße die Hälme Händeweise aus. Silas hustet, und als ich wieder zu ihm hinsehe, wischt er sich mit der Hand das Blut von der Oberlippe. Lange rote Streifen bleiben zurück.

    »Natürlich«, sage ich und zwinge mich aufzustehen. »Natürlich liebst du sie.« Mein Blick ruht auf den Narben auf meinen Armen. »Sie ist meine Schwester. Ich habe mich für sie mit einem Fenris angelegt. Und du, du und dein Vater habt mir beigebracht zu jagen. Ich dachte, Rosie und du, ihr würdet sicherlich … verstehen. Ihr könntet verstehen, was es bedeutet, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«

    »Das tun wir, Lett. Aber wir wollen mehr als die Jagd. Das ist alles. Du kannst auch mehr haben, weißt du.«

    »Komm schon, Silas«, sage ich schlicht, während ich auf ein Tulpenbeet starre, um seinem Blick auszuweichen. »Kannst du dir mich als verheiratete Frau vorstellen? Als Mutter?« Meine Enttäuschung wird ohne mein Zutun zu einer verzweifelten Bitte. Wie sehr ich mir wünschte, Silas hätte eine Antwort auf meine Fragen.

    Stattdessen sieht er überrascht aus. »Lett, du nimmst mich hoch, oder?«

    Ich lache humorlos und schüttele den Kopf. »Nein, Silas. Ich bin eine Jägerin. Ich dachte, ich wäre nicht allein. Klar, ich hab angenommen, du wärst auf Nimmerwiedersehen weg, als du nach San Francisco gegangen bist, aber Rosie … ich habe gehofft, ich könnte Rosie bei mir behalten. Ich habe mein Auge, meine Unschuld, meine schmetterlingssüße Ahnungslosigkeit verloren, aber ich dachte, dass Rosie …« Ich schaue weg. »Aber natürlich. Du liebst sie.«

    »Scarlett.« Silas betont jede Silbe übergenau. »Du dumme, dumme Frau.«

    Ich drehe mich zu ihm, das Auge vor Schreck geweitet.

    Er schüttelt den Kopf und kommt auf mich zu. »Scarlett, du warst es. Lange vor Rosie wollte ich dich.«

    Ich will lachen, weil ich mir sicher bin, dass er scherzt, stattdessen fühle ich mich dumm und bin verlegen. »Wieso sagst du das? Um mich zu verletzen?«, flüstere ich.

    »Nein.« Silas kommt näher und wischt sich wieder über die blutende Nase. »Ich war in dich verknallt, unsere gesamte Kindheit lang.«

    »Aber vor dem Angriff …«

    »Nein, danach. Davor, danach. Die ganze Zeit. Herrgott noch mal, warum war ich wohl die ganze Zeit bei euch zu Hause? Wieso habe ich es freiwillig übernommen, euch nach Oma Marchs Tod alles in unserem Haushalt zu erklären? Ich wollte bei dir sein, Lett.«

    Ich starre ihn ungläubig an. Kann er wirklich so dreist sein und mich bei so einem Thema belügen? Verängstigt weiche ich einen Schritt zurück. »Wieso hast du dann … du hast es niemals gesagt. Warum sollte ich dir glauben …«

    »Ich hatte Angst. Dann wurde mir klar, dass du meine Liebe nie erwidern würdest. Ich bin dein bester Freund, sicher, aber … du liebst die Jagd. Schon immer.«

    Mein Auge zieht sich zusammen. »Ich jage, weil ich es tun muss.«

    »Was auch immer.« Er winkt mit einer Hand ab. »Die Jagd treibt dich an. Sie inspiriert dich, macht dich vollständig, Lett. Du beginnst zu leben, wenn du kämpfst. Damit hätte ich niemals konkurrieren können.« Er tritt näher zu mir, und seine Augen flimmern im Mondlicht.

    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Lüg mich nicht an, damit ich mich besser fühle. Mach nicht …«

    Urplötzlich bewegt sich Silas mit animalischer Schnelligkeit nach vorn und schließt die Lücke zwischen uns. Bevor ich reagieren kann, bevor mir klar wird, was er tut, sind seine Lippen auf den meinen. Ich erstarre. Mein Verstand setzt aus, ich spüre nichts als seinen warmen Kuss, den Geruch seiner Haut, dicht an meinem Gesicht. Als er sich von mir löst, dringt sein Blick suchend in mich. Ich berühre meinen Mund, die Stelle, an der eben noch seine Lippen waren.

    »Ich …«, fange ich an und sinke zu Boden. Da ist nichts. Kein Funke, kein Feuer. Gar nichts. »Du hast recht«, flüstere ich rauh. »Ich habe nichts gefühlt.«

    »Nicht so, wie wenn du jagst«, sagt Silas und lässt sich vor mir auf dem Boden nieder. Er nimmt meine Hand in seine. »Es ist in Ordnung, Lett. Nur weil du diese Art von Liebe in der Jagd finden kannst, bedeutet es nicht, dass Rosie und ich das auch können. Wir sind Jäger, aber wir brauchen ein wenig mehr. Du nicht. Du bist ein Teil der Jagd, und die Jagd ist ein Teil von dir.«

    »Ich kann es nicht ändern«, flüstere ich unter Tränen. Wie kann es sein, dass ich noch Tränen übrig habe? »Ich kann es nicht ändern. Das bin ich, das ist alles, was ich bin. Das ist alles, was noch von mir übrig ist.«

    »Ich weiß«, sagt Silas behutsam, sanft. Er steht auf und zieht mich mit sich. »Es ist okay.«

    »Ich glaube nicht, dass ich mich ändern kann«, murmele ich. »Ich kann nicht aufhören … an die Jagd zu denken, an den Welpen, an diesen Porter …«

    Silas lächelt beruhigend und schüttelt dann den Kopf. »Lett, ich würde dich niemals irgendwie verändern wollen. Niemals, verstehst du?« Er drückt meine Hand fest. Ich zögere, lege dann aber meine andere Hand auf seine. Wir sind Partner. Waren es immer schon, selbst wenn ich ihn hasse, wenn er unzählige Meilen entfernt ist, wenn er meine Schwester liebt … selbst wenn es einfacher wäre, sein Glück allein zu versuchen.

    Wir schweigen eine kleine, kostbare Ewigkeit.

    »Ich habe Rosie versprochen, dich mit nach Hause zu bringen«, sagt er schließlich.

    Ich schüttele den Kopf, meine Gedanken wirbeln immer noch durcheinander. »Ich kann nicht, Silas. Auf jeden Fall nicht sofort.«

    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagt er sanft. »Soll ich dann jetzt gehen?«

    Ich nicke, denn ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Silas dreht sich um und geht davon.

    Er blickt nicht zurück, und darüber bin ich froh, denn die Tränen haben schon wieder begonnen zu fließen.

  
    
      
        [home]
      

      
        Kapitel 20
      

      Rosie

    

    Ich gehe nach Hause zurück, die Wangen von den Tränen glatt gespült, die Nerven blank. Nur Klette erwartet mich im Apartment, und das überrascht mich nicht. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und mache das Licht aus, dann trage ich Klette zur Couch, in der Hoffnung, dass er mich beruhigt, bis jemand, irgendwer, zurückkommt. Er erlaubt mir, mein Gesicht in seinem Fell zu vergraben. Dann aber springt er weg und verfolgt einen Käfer, dessen Silhouette, vom Straßenlicht beleuchtet, über den Boden huscht.

    Die Tür öffnet sich. Es ist Silas. Sein Blick trifft den meinigen im schwachen Licht der Nacht, er presst die Lippen aufeinander. Es braucht keine Worte. Ich nicke, als der vertraute Kloß wieder meinen Hals hinaufkriecht. Silas zieht sich die Schuhe aus, sinkt neben mir auf die Couch und birgt das Gesicht in den Händen. Klette schießt zu ihm hin, beißt ihm in den Knöchel, zieht sich zurück. Beiläufig geht Silas auf das Spiel ein und schlägt nach dem Kater.

    »Kein Glück?«, frage ich schließlich.

    »Ich habe sie gefunden. Sie wollte nicht mitkommen«, sagt Silas sanft.

    Mein Gesicht spannt sich, und ich rolle mich zu einer Kugel an der Lehne zusammen. Sie wollte nicht mitkommen. Ich habe die andere Hälfte meines Herzens so schwer verletzt.

    Silas seufzt und rückt näher zu mir, dann nimmt er meine Unterarme in seine Hände und versucht mich in eine Umarmung zu ziehen. Ich will, dass er mich festhält, will den Geruch seiner Haut einatmen, meine Hand sein T-Shirt hinaufwandern lassen, die Wärme seines Körpers spüren. Aber etwas hält mich zurück, etwas Stärkeres als mein eigenes Verlangen. Ich entziehe mich ihm und schüttele den Kopf.

    »Ich … Ich …« Ich will sagen, dass ich nicht kann. Ich kann dich jetzt nicht so berühren, kann dich nicht an mich pressen, obwohl mein Körper danach schreit. Ich liebe meine Schwester, und das hat sie so sehr verletzt. Das hat sie fortgetrieben.

    Silas nickt traurig. »Okay, Rosie. Wieso gönnen wir beide uns dann nicht einfach ein bisschen Schlaf?«

    »J-ja«, stammele ich. »In Ordnung. Und morgen früh gehen wir los und versuchen sie nach Hause zu holen.«

    Silas nickt. »Natürlich.«

    Die Glocken draußen schlagen zwölfmal, aber es fühlt sich viel später als Mitternacht an.

    Ich greife mir wieder Klette und trotte in den kleinen Schlafraum, den Scarlett und ich uns teilen. Hinter mir höre ich, wie Silas sein T-Shirt auszieht und die Decke auseinanderfaltet. Ich frage mich, ob er wohl gut schlafen wird. Ob es überhaupt Sinn ergibt, wenn ich es versuche? Ich krabbele ins Bett – Scarletts Seite ist schmerzhaft leer. Dann greife ich nach ihrem Kissen, vergrabe das Gesicht darin und atme den Geruch ihres Haares ein – er unterscheidet sich ein winziges bisschen von dem meinigen. Wie kann ich weiterleben, wenn sie mich hasst? Tränen brennen mir in den Augen, rinnen mir erneut die Wangen hinab, und der Selbsthass nagt an mir. Licht stiehlt sich von der Straße her in mein Zimmer, als Silas die Gardine vorsichtig zur Seite zieht. Ich höre einen Moment lang auf zu weinen. Er lehnt an der Mauer, die Arme über der nackten Brust verschränkt, das Haar fällt ihm in die Augen. Fast lautlos gleitet er in den schmalen Zwischenraum zwischen meinem Bett und der Wand und lässt sich auf dem Boden nieder. Die Knie an die Brust gezogen, senkt er den Kopf, sucht nach meiner Hand und fährt still mit dem Daumen über meine Knöchel.

    Ich gleite aus dem Bett, die Laken um meine Beine gewickelt, lasse mich in seinen Schoß sinken und drücke mein Gesicht in seinen Nacken. Er wiegt mich an sich, als hätte er Angst, mich gehen zu lassen. Ich weiß, ich sollte zurückweichen, sollte wieder in mein Bett kriechen, aus Loyalität zu meiner Schwester. Aber da ist etwas, das mich an Ort und Stelle festhält, etwas, das mich nicht vom sanften Heben und Senken seiner Brust oder aus seinen Armen flüchten lässt, die mich halten, als wäre ich etwas sehr Wertvolles. Langsam streicht er mir mit den Lippen über die Stirn.

    Ohne zu sprechen, schlafen wir schließlich ein.
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        Kapitel 21
      

      Scarlett

    

    Wohin ich soll? Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, wohin ich gehen, was ich tun, wem ich mich anvertrauen könnte. Ich spreche nicht mit Fremden, mache keinen Small Talk und rede auch nicht in Fahrstühlen über das Wetter. Also wandere ich durch die Stadt, schweigend, stoisch, während der Morgennebel in die Stadt kriecht und den Boden bedeckt. Selbst die Obdachlosen meiden mich, als würde mich die Aura einer Aussätzigen umgeben. Ich versuche zu jagen, aber irgendwie habe ich Angst davor. Das Pfeil-Rudel weiß, wer wir sind, und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Willensstärke oder die Fähigkeiten besitze, sie aufzuhalten, wenn sie mir auflauern. Es wäre einfacher, wenn ich mich ihnen einfach vor die Füße werfen würde.

    Der nächste Tag ist genauso.

    Und der nächste.

    Ich gehe in die Bibliothek und gebe halbherzig Porters Namen in den Computer ein – immer noch keine Ergebnisse. Ich schlafe im Park, zusammengerollt unter den korallenfarbenen Azaleen, meinen Mantel wie ein Laken über mich geworfen. Ein Polizist macht mir einmal Ärger, aber als er mein fehlendes Auge bemerkt, kann ich förmlich sehen, wie sein Mund trocken wird. Er nickt mir zu, sagt, ich solle mir in Zukunft eine andere Schlafstatt suchen, und lässt mich dann allein. Ich geistere umher wie ein gefallenes Mädchen, bin auf dem Sprung, wann immer ich glaube, Rosie und Silas erspäht zu haben. Wann immer ich ein Pärchen sehe, das den beiden zu ähneln scheint, schlägt mir das Herz laut gegen die Rippen. Ich will nicht, dass sie mich finden – aber sosehr ich ihren Anblick fürchte, hoffe ich tief in meinem Inneren doch zu sehen, wie sie lachen, Händchen halten, gemeinsam spazieren gehen. Vielleicht bin ich eine Masochistin. Die beiden zusammen zu beobachten würde mich schmerzen – stechender Neid und das Gefühl, betrogen worden zu sein. Allerdings wäre Schmerz zumindest irgendwas. Irgendein Gefühl, das den Nebel durchbrechen könnte, der mich seit Tagen umgibt.

    Den Großteil des dritten Tages fahre ich mit der U-Bahn im Kreis, bis mir auffällt, dass ich dieselben Leute nach Hause gehen sehe, die ich vor Stunden auf ihrem Weg zu Geschäften, in den Park oder ins Restaurant beobachtet habe. Ich zwinge mich, an der nächsten Haltestelle auszusteigen, und nehme meine ziellose Wanderung wieder auf. Als ich die U-Bahnstation verlasse, bin ich überrascht, denn in diesem Teil der Stadt war ich noch nie. Allerdings erkenne ich ein Logo auf einem Schild wieder, das mir den Weg zum St.-Vincents-Altenpflegeheim weist – das Pflegeheim, in dem Silas’ Vater lebt. Einen Moment lang drücke ich mich an der Straßenecke herum. Ich habe seit Tagen mit niemandem gesprochen. Pa Reynolds war immer nett zu uns und hat sich um uns gekümmert, nachdem Oma March gestorben war, bis unsere Mutter kam. Er kennt die Narben bereits, und er starrt mich nicht an. Zumindest hat er das nicht getan, ehe er an Alzheimer erkrankt ist. Vielleicht erinnert er sich gar nicht an mich? Was, wenn er losschreit? Was, wenn ich ihm Angst einjage?

    Aber ich kann nicht länger allein bleiben, daher gehe ich um die Ecke zum Pflegeheim, einem gigantischen Kind der späten sechziger in Weiß und Creme. Schwestern in lachsfarbenen Kitteln sitzen vor dem Gebäude auf Bänken beisammen, unterhalten sich und löffeln ihren Joghurt. Selbst auf dem Gehweg weht mir der widerliche Krankenhausgeruch betäubend entgegen – Riechsalz, Latex und Reinigungsalkohol. Ich rümpfe die Nase und ignoriere die neugierigen Blicke der Schwestern, als ich das Gebäude durch die leuchtend weißen Automatiktüren betrete.

    »Kann ich Ihnen … helfen?«, spricht mich ein junges Mädchen hinter dem Empfangspult an. Ihr gespieltes Lächeln und ihre Stimme versagen, als sie mich sieht, und der große Spiegel hinter ihr verrät mir, dass das nicht nur an meinen Narben liegt. Mein Haar ist völlig verfilzt, meine Kleider sind starr vor Schmutz und voller Blätter. Ich verziehe das Gesicht und reiße mir die Haare in einen Pferdeschwanz nach hinten und setze die Augenklappe auf, als ich auf sie zugehe. Das ist besser, zumindest ein wenig.

    »Hallo«, sage ich, aber meine kaum benutzte Stimme versagt. Ich setze neu an: »Hallo. Ich würde gerne Charlie Reynolds besuchen.«

    »Ihr Name?« Die Rezeptionistin hat zu ihrem munter-professionellen Plauderton zurückgefunden.

    »Scarlett March.«

    »Oh. Sie stehen gar nicht auf Mr. Reynolds’ Besucherliste …«

    »Ich bin anstelle von Silas Reynolds hier. Er hat keine Zeit und wollte, dass jemand bei seinem Vater vorbeischaut«, lüge ich.

    Die Rezeptionistin kaut einen Moment auf ihrem Stift und zuckt dann mit den Schultern. »Na dann. Hier entlang.« Sie schiebt ein Schild mit der Aufschrift ›Bin gleich wieder da‹ auf das Pult und führt mich durch das Heim – vorbei an Räumen mit Patienten in Rollstühlen, die vor Fernsehern stehen, das Programm aber gar nicht beachten. Andere Räume, in denen die Gardinen zugezogen sind und Ärzte mit alten Menschen in einem verhätschelnden, sanften Tonfall sprechen. Der gleiche Tonfall, den sie auch für Kinder benutzen würden. »Gut gemacht! Und nun noch einen Happs!«

    Ich lege die Stirn in Falten und versuche meine Ohren zu verschließen.

    »Er ist hier drin«, sagt die Frau schließlich und öffnet die Doppeltüren eines Hinterzimmers mit ihrer Karte. Wir gehen hinein, und ich höre, wie sich die Türen hinter mir schließen. Ich kämpfe den Drang nieder, davonzulaufen.

    Der Raum ist braun. Komplett braun. Braune Täfelung, brauner Teppichboden, braune Ledergarnituren. Die einzigen Farbtupfer sind die Patienten, von denen die meisten meergrüne Krankenhauskleidung und Bänder um den Hals tragen, auf denen ihre Namen und medizinische Details stehen. Sie werfen mir nicht einmal einen zweiten Blick zu, und obwohl ich nicht glaube, dass dies aus Höflichkeit geschieht, bin ich ihnen dankbar.

    »Besuch für Mr. Reynolds, hier ist Miss March«, ruft die Empfangsdame einem bulligen Pfleger quer durch den Raum zu.

    Er sieht mehr wie ein Türsteher denn wie ein Krankenhausangestellter aus, nickt und lächelt und zeigt dann nach hinten, auf einen kleinen Kreis von Rollstühlen.

    Auf Pa Reynolds.

    Die Rezeptionistin bringt mir einen Stuhl, aber ich kann nicht aufhören zu starren. Wenn die Leute mich sehen, haben sie dann das gleiche Gefühl? Ich sacke in den Stuhl und betrachte Silas’ Vater mit Schrecken. Die Zeit hat dem einst so starken und stolzen Mann übel mitgespielt: Seine Handgelenke wirken zerbrechlich, der Nacken dünn, und die Lippen sind schlaff und feucht. Aufgeregt irrt sein Blick durch den Raum, als suche er schon seit Ewigkeiten nach etwas Bestimmtem, ohne es je zu finden. Er ist einer der wenigen, die keine Krankenhauskleidung tragen, aber die graue Jogginghose und das weiße T-Shirt lassen ihn noch ausgebleichter erscheinen und betonen die Altersflecken, die seine Haut bedecken.

    »Mr. Reynolds?«, ruft die Empfangsdame so laut, dass es in meinen Ohren schmerzt. Pa Reynolds dreht sich, um sie anzuschauen, und wippt ein bisschen in seinem Rollstuhl. »Mr. Reynolds, Miss March ist heute hier, um Sie zu besuchen. Ist das nicht toll?«

    Pa Reynolds funkelt sie an. Ich kichere, denn das Funkeln kenne ich. Normalerweise wird es von den Worten »Bist du noch ganz bei Trost, mein Kind?« begleitet. Die Schwester wirkt einen Moment lang verärgert, lächelt mich dann aber an und geht.

    Pa Reynolds richtet seinen flatternden Blick auf mich. Ich drehe den Kopf, damit er mein fehlendes Auge nicht bemerkt. Er lächelt, streckt eine zerbrechliche Hand aus, und ich umfange sie mit der meinen. Sie ist weich wie altes Leder.

    »Celia«, krächzt er. Seine Stimme ist höher, als ich sie in Erinnerung habe. »Celia, wie schön dich zu sehen, mein Schatz.«

    Ich brauche einige Augenblicke, um zu antworten. Nachdem der Schock und der Schmerz vergangen sind. Dieser Mann kennt mich nicht. Als ich ein Baby war, hat er mir ein Schaukelpferd gebaut, er hat Oma March geholfen, mir das Radfahren beizubringen, und ist später nicht ein einziges Mal vor meinen Narben zurückgezuckt. Und nun erkennt er mich nicht. Wie viel schwerer muss das für Silas sein?

    »Ich bin nicht Celia«, sage ich sanft. »Ich bin Scarlett, Pa Reynolds. Scarlett March?«

    Pa Reynolds starrt mich einen Moment an, nickt dann und lächelt. »Ah, Celia. Meine Liebe.«

    Ich seufze und lehne mich im Stuhl zurück, während ich weiter Pa Reynolds’ runzelige Finger in meiner Hand halte. Celia war seine Frau, sein Schwarm an der Highschool. Silas’ Mutter, die starb, als er acht Jahre alt war. Wie kann mich Pa Reynolds mit jemandem verwechseln, den er einmal geliebt hat? Ich sehe überhaupt nicht wie sie aus – sie war blond, zerbrechlich, anmutig … Ich zwinge mich zu schlucken und schüttele den Kopf. Das hier war ein Fehler. Selbst der Blick in seinen Augen ist völlig falsch – er ist nicht mehr die väterliche Figur, von der ich so dringend einen Rat benötige. Eher ein verängstigter Junge.

    »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, flüstere ich rauh.

    »Oh, Celia, bitte nicht.« Pa Reynolds legt seine andere Hand auf meine und drückt sie herunter. Er schaut mich mit schmerzerfülltem Blick an. »Wir haben es nicht gewollt. Es war nicht unser Fehler, es ist einfach passiert.«

    »Ich weiß«, antworte ich schnell, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wovon er spricht. »Ich weiß.«

    »Es wird ihm dort gutgehen. Meine Eltern werden ihn großziehen. Es wird ihm dort gutgehen.«

    »Ganz sicher.« Ich versuche aufzustehen, aber der alte Mann hat einen erstaunlich eisernen Griff. Er fährt mit seinem Daumen über meine Knöchel.

    »Celia, bitte. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie werden uns niemals heiraten lassen, wenn wir ihn behalten.«

    Ich seufze und beschließe, ihm eine Freude zu machen. »Wen behalten, Pa Reynolds?«

    Er hebt die Hand, fährt mit den Fingern durch meine Haarspitzen und ignoriert dabei das Gras und die Blätterreste, die noch darin stecken. »Unser Jakob. Unser kleiner Junge. Er wird glücklich sein, Celia. Wir werden glücklich sein.«

    Ich halte inne, der Kopf schwirrt mir, während die Puzzleteile sich zusammenfügen. Oder irre ich mich?

    »Unser Jakob?«

    Jakob ist, soweit ich weiß, Pa Reynolds’ Bruder, Silas’ Onkel. Sicher verstehe ich da etwas falsch. Ich ziehe mein Haar aus seiner Hand.

    »Pa Reynolds«, sage ich laut und mit einer Stimme, die mich irritierenderweise an die der Rezeptionistin erinnert, »ich glaube, du bist durcheinander. Lass uns über etwas anderes reden. Wieso erzählst du mir nicht noch einmal die Geschichte, wie Silas im Baum festsaß? Du hast sie immer sehr gern erzählt.« Ich versuche ein freundliches Lächeln aufzusetzen, bin mir aber nicht sicher, ob ich es hinbekommen habe. Statt eines Lächelns präsentiert er mir nun seine gerunzelten Brauen. Er zieht die Hand aus meiner und schiebt seinen Rollstuhl mit überraschender Geschwindigkeit so dicht an mich heran, dass meine Knie die Armlehnen berühren.

    »Scarlett. Kleine Scarlett March«, sagt er sanft. Seine Miene verändert sich, wird zum faltigen großväterlichen Gesicht. Er presst die Lippen zusammen und lehnt sich zur Seite, um auf meine Augenklappe zu starren. »Oh, mein Kind. Mein armes Kind. Wie heilen deine Verletzungen?«

    »Die sind kein Problem, Pa Reynolds. Lange verheilt.« Wenigstens erkennt er mich jetzt.

    »Oh mein … mein Liebling. Es war ganz und gar mein Fehler …« Er bricht ab.

    »Natürlich nicht. Du hättest niemals rechtzeitig da sein können.« Ein Schauder durchläuft mich. Pa Reynolds hat selten über die Attacke gesprochen. Diese Zeit nun zurückzuholen, zu erleben, wie sich dieser alte Mann vor Schuld windet … ist schmerzhaft.

    »Natürlich ist es mein Fehler.« Er schüttelt den Kopf, reibt sich die Schläfen. Als er mich wieder anblickt, sind seine Augen gerötet. Tränen hängen darin, und ich setze mich verängstigt auf.

    »Nein, Pa Reynolds. Du hast versucht, zu uns zu kommen …«

    »Du und die kleine Rosie und … oh Gott, meine arme Leoni!« Fast schluchzend nennt er Oma March beim Vornamen. »Wir haben es versucht«, sagt er. »Wir haben getan, was wir konnten. Sind in diesem Jahr einfach einen Tag zu spät weggekommen. Ein Tag! Ein Tag, und sie wären nicht gekommen. Das war der entscheidende Punkt – ihn immer in Bewegung zu halten, dann würden sie ihn niemals rechtzeitig finden.«

    »Sie …« Ich schlucke. Das kann nicht wirklich das bedeuten, was ich vermute, oder? »Pa Reynolds? Du musst mir das erklären. Bitte.«

    Pa Reynolds schüttelt den Kopf, als wäre es etwas Offensichtliches. Etwas, das ich längst wissen sollte. Dann verändern sich seine Augen wieder. »Oh, Celia. An der Küste können sie uns nicht finden. Wir gehen da wieder mit ihm hin, genau wie damals, als er sieben geworden ist. Wir werden sie alle mit an den Strand nehmen, den ganzen Monat lang. Jakob natürlich auch … Und wir holen die Drillinge aus der Schule. All unsere Babys.«

    »Du meinst … Silas.«

    »Wir nehmen sie mit und bleiben über seinen Geburtstag dort. Silas ist zu sanft, als dass man ihn mit diesem Wissen belasten könnte.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Fensters und lehnt sich zurück, als ob er in einen anderen Raum blicken würde. »Halte ihn in Bewegung. Solange er in Bewegung bleibt, können die Wölfe ihn nicht finden.«

    Ich atme scharf ein. Natürlich. Ich bin ja so dumm – wie konnte mir das nur entgehen? Ich schaffe es, nur zu flüstern. »Jakob war euer Sohn. Silas ist der siebte Sohn eines siebten Sohnes, oder?«

    »Wir dachten, er würde ein Mädchen werden, Celia! Wie die Drillinge, noch ein Mädchen! Der Arzt sagte, es würde ein Mädchen werden, aber er hat einen Fehler gemacht. Wir können ihn beschützen. Wir können sie alle zu seinen siebten Geburtstagen fortbringen. Wir werden ihn verstecken, bis die Mondphase vorbei ist … Sie werden ihn niemals finden, Liebste. Niemals.«

    »Deswegen sind die Fenris nach Ellison gekommen, oder? Silas wurde 14, als sie uns angegriffen haben. Er war ein Welpe.« Ich atme ein und schließe das Auge. »Nein. Silas ist der Welpe.«

    Die Erkenntnis schlägt über mir zusammen wie eine Welle und presst mir die Luft aus den Lungen. Er ist gerade erst 21 geworden, und obwohl sein Geburtstag schon einige Zeit zurückliegt, ist jetzt die erste volle Mondphase danach. Mein Silas – nein, Rosies Silas. Er könnte ein Fenris sein. Er könnte das Monster sein, gegen das ich als Nächstes kämpfen werde. Er könnte seine Seele verlieren. Er hätte sie bereits verloren, wären wir nicht aus Ellison erst hierher und dann durch die ganze Stadt gewandert … Silas. Er ist es. Er ist der Köder, nach dem ich die ganze Zeit gesucht habe.

    Ich reiße das Auge auf und richte den Blick erneut auf Silas’ Vater. »Pa Reynolds, weiß Silas Bescheid? Hast du es ihm gesagt?«

    Er schaut mich an, wieder ganz der Großvater. »Scarlett. Kleine Scarlett March. Wie heilen deine Verletzungen?«

    »Die Fenris, Pa Reynolds!«, sage ich drängend. Der bullige Pfleger steht auf und wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Weiß Silas, dass er ein Welpe ist?«

    »Wieso weißt du das mit Silas …« Das Gesicht des alten Mannes wird kalkweiß.

    »Weiß er es?«, schreie ich fast.

    »Nein. Nein, er weiß es nicht. Niemand außer Celia und mir … Oh, Scarlett. Was haben wir dir nur angetan. Und Leoni! Oh, Leoni, es war unser Fehler. Wir waren einen Tag zu spät. Wir sind einen Tag länger in Ellison geblieben, um das Gewitter abzuwarten. Leoni, meine Freundin …« Pa Reynolds vergräbt den Kopf in den Händen und beginnt zu schluchzen, trockene, uralte Schluchzer, die eher klingen, als schnappe er nach Luft, und nicht, als weine er.

    Der Pfleger kommt mit langen, kraftvollen Schritten auf uns zu: »Gibt es ein Problem, Miss?«

    »Nein, nein.« Ich greife noch einmal nach Pa Reynolds’ Hand und drücke sie sanft, ehe ich auf die Füße springe und einen Schritt beiseitetrete. »Nein, aber ich muss gehen.« Ich muss Silas warnen, muss es Rosie erzählen.

    Dann drehe ich mich um und renne aus dem Heim.

    Der Wind rauscht, und mein Herz rast.
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      Rosie

    

    Das wird nichts, oder?«, murmelt Silas mir zu und drückt meine Hand.

    Ich schrecke aus meinem Dämmerzustand auf.

    »Mit uns?«, sage ich schnell, während mir die Angst die Brust zuschnürt.

    Er lächelt sanft, streicht mir mit der Hand über den Unterarm, lässt sie auf meinen Fingern ruhen. »Nein. Jagen ohne sie.«

    Ich nicke zustimmend. Wir sitzen nun schon seit Stunden vor dem »Dachgeschoss«, warten und beobachten, aber wir haben noch keinen Fenris gesehen. Haben auch Scarlett nicht gesehen. Ohne Scarlett fehlt der Biss, wir jagen nur halbherzig. Ganz ehrlich: Ich jage sowieso keine Fenris, ich jage, weil ich hoffe, dass wir meine Schwester treffen. Ich glaube immer noch, dass wir sie hier irgendwo finden, wenn sie vor den Clubs herumschleicht. Dass ich sie dann in die Arme schließen und sie anflehen kann, mir nicht länger böse zu sein. Natürlich wird sie zuhören, wir gehen zusammen zurück nach Hause und bestellen uns Gum-Bao-Hühnchen, und die Sache mit mir und Silas wird … vorbei sein?

    Silas zieht mich näher heran und küsst meine Stirn, die Nase, die Lippen. So zärtlich, dass ich alles um mich herum vergessen könnte, trotz meiner Ängste. Ich schmiege den Kopf an seinen Halsansatz. Ich kann es nicht einfach beenden, nicht, wenn es sich so … richtig anfühlt. Kann nicht nur Jägerin sein und sonst nichts. Nicht noch einmal.

    »Vielleicht ist es besser, dass wir keinen Wolf gesehen haben.« Silas hüpft von der Mauer, auf der wir gesessen haben, und ich springe ihm nach. »Jetzt, da das Pfeil-Rudel uns kennt …«

    »Nein. Fenris handeln schnell, es ist zu lange her. Wenn sie uns eine Falle hätten stellen wollen, dann hätten sie es schon getan«, antworte ich, während wir uns an der Hand nehmen und zurück zum Apartment gehen.

    »Du hörst dich an wie deine Schwester.« Silas runzelt die Stirn.

    Ich lächele. Das ist irgendwie beruhigend.

    Der Junkie schlägt die Tür auf und funkelt uns an, als wir die Treppen nach oben gehen. Mir ist aufgefallen, dass wir immer kurz innehalten, ehe wir die Tür öffnen, egal wer von uns den Schlüssel hat. Als wollten wir Scarlett Zeit geben, sich im Apartment zu materialisieren. Aber Klette ist auch heute Nacht der Einzige, der uns hinter der Tür erwartet. Nichts hat sich verändert, seit wir gegangen sind. Silas geht duschen, während ich ins Bett krieche, obwohl ich weiß, dass ich mich irgendwann zu ihm auf die Couch legen werde. Ich kann nicht mehr allein schlafen, und sein Atem, sein warmer Körper und seine Versicherungen, dass alles gut wird, sind die einzigen Dinge, die mich schlafen lassen. Die mir erlauben, den Gedanken an einen weiteren Morgen ohne Scarlett zu ertragen.

     

    Als ich aufwache, ist Silas fort. Er ist in den Morgenstunden hinausgeschlüpft und versucht meine Schwester zu finden, während noch nicht so viele Menschen in der Stadt unterwegs sind. Ich stolpere ins Badezimmer, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Dann überlege ich, Frühstück zu machen, aber es ist lange her, dass ich einkaufen war, und wir haben nichts mehr im Haus, außer einer Dose Spaghettisauce. Vielleicht sollte ich zum Supermarkt gehen … Ich seufze, nehme meinen Mantel und tapse die Treppen hinunter und aus der Eingangstür.

    Im Dämmerzustand wanke ich zwischen den Regalen entlang und lege Lebensmittel in meinen Korb. Brot, Eier, Nudeln … In letzter Zeit stand mir der Sinn nicht nach Kochen. Simples Essen, einfach zuzubereiten. Ich bezahle, ohne mit der Kassiererin zu sprechen, und für mein Schweigen ernte ich von ihr einen kalten Blick. Sie packt meine Lebensmittel ein, wirft das Brot unter die Eierpappe, und ich trotte aus dem Geschäft. Keine Eile. Es ist nicht so, dass ich irgendwo hin müsste, seit Silas und ich es aufgegeben haben, den Welpen zu finden. Und jagen können wir auch nicht.

    Abwesend schlenkere ich die Einkaufstüte auf dem Weg nach Hause hin und her, der Mantel flattert mir um die Beine. Ich nehme die Abkürzung durch den Park – war Scarlett vielleicht hier? Mein Blick wandert über die Wildblumen, die in ordentlichen Reihen stehen. Ich seufze. Scarlett oder Silas. Muss ich mich zwischen ihnen entscheiden? Habe ich die Entscheidung bereits getroffen? Ich trete auf den Rasen, um einer Gruppe Joggern auf dem Weg auszuweichen.

    »Miss?«, sagt eine männliche Stimme. »Miss, Sie müssen vorsichtig sein.«

    Ich blicke auf und bemerke, dass er mich angesprochen hat. Einer der Jogger ist vor mir stehen geblieben, eine Baseballkappe beschattet sein Gesicht.

    »Wie bitte?«, frage ich.

    Der Jogger tritt näher, und ich bemerke Spuren eines Grinsens auf seinem Gesicht. »Sie müssen aufpassen, dass Sie nicht vom Weg abkommen, Miss.«

    »Oh. Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst«, antworte ich, aber während ich noch rede, rückt er seine Kappe zurecht. Ich atme tief ein, als das Sonnenlicht auf die Tätowierung an seinem Handgelenk fällt. Ein Pfeil.

    Von einer Krone umgeben.

    Nun geht alles sehr schnell. Der Alpha greift nach meinem Handgelenk und umfasst es so fest, dass ich zu spüren glaube, wie der Knochen knackt. Ich taste nach meinen Messern, aber sie sind nicht da – wie konnte ich sie nur einmal mehr zu Hause lassen, obwohl Scarlett mich so oft daran erinnert hat? Eine andere Hand greift meinen freien Arm. Ich fahre herum und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass es ein anderer Jogger ist. Nein, es sind alle Jogger. Sie haben mich umringt, und ihre Gesichter verzerren sich vor Grausamkeit. Zähne werden zu Fängen, um sogleich wieder zu menschlichen Zähnen zu werden. Ihre Augen funkeln ockerfarben, und der Alpha reißt mich an sich. Ich schlage um mich, will ihn abschütteln, damit er mich nicht weiter berührt, aber es ist sinnlos. Sie sind zu viele, mehr, als ich je zuvor an einem Ort gesehen habe, und sie lachen, heulen, bellen. Ich versuche zu schreien, aber eine halb von Fell bedeckte Hand verschließt mir den Mund. Der Alpha hebt mich hoch wie eine Puppe und funkelt mich an, die Augen voller Hunger und Hass.

    Dann zieht mir jemand den Mantel über den Kopf und verdreht ihn, bis ich kaum noch Luft bekomme. Ich spüre, wie der Saum zerreißt, und mein Einkaufsbeutel fällt zu Boden. Der Alpha presst mich dicht an sich, seine Krallen graben sich in meine Haut. Wir rennen – ich kann den Wind auf meinem Körper spüren und ihn um meinen Kopf pfeifen hören –, aber alles, was ich sehen kann, ist der blutrote Mantel, der mich umgibt. Ich kämpfe gegen den Griff des Alphas an, aber er ist zu stark, und ich kann mich kaum bewegen.

    Erneut schreie ich, aber ich weiß, dass meine Rufe ungehört bleiben werden. Wir sind zu schnell, die Laute werden mir von den Lippen gerissen. Ich höre das Bellen und Beißen der anderen Wölfe und bin mir sicher, dass sie sich verwandelt haben, weil ab und zu einer von ihnen nach meinen Beinen oder der Taille schnappt. Gerade genug, um meine Haut oberflächlich anzuritzen, jedoch nicht genug, um mich ernsthaft zu verletzen. Trotzdem, die Wunden stechen und schmerzen, und ich knurre wütend, als sie freudig aufheulen. Der Atem des Alphas geht schwer, keuchend, fast so, als hätte er Sex, und wir rennen seit Stunden, so fühlt es sich jedenfalls an. Ich will in den mich erstickenden Mantel weinen, aber ich tue es nicht. Ich bin eine Jägerin. Bitte, lass mich wieder eine Jägerin sein.

    Wir werden langsamer. Ich höre aufmerksam zu, verzweifelt auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wo wir uns befinden. Wir sind irgendwo, wo es still ist, irgendwo, wo die tobenden Geräusche der Stadt kaum noch zu vernehmen sind. Das Rudel atmet schwer, und ich höre das knirschende Geräusch einiger Fenris, die wieder ihre menschliche Gestalt annehmen. Es wird dunkler, die Innenseite des Mantels ist nun schwarz. Ich wehre mich wieder, und der Alpha lacht. Dann drückt er mich fester, einer klaustrophobischen Panik entgegen.

    Als ich mir sicher bin, dass er mir die Rippen brechen wird, wenn er nur ein wenig stärker zudrückt, lässt er mich los. Ich falle auf den Boden, schlage mit den Ellbogen auf harten Zement auf. Der Atem wird mir aus der Lunge getrieben, aber ich krabbele rückwärts und reiße mir den roten Stoff vom Gesicht.

    Nicht, dass es helfen würde. Dunkelheit. Komplette Finsternis. Überall.

    Schwerer Atem umringt mich, der Geruch nach verrottendem Müll und vergossener Milch. Fell streicht mir über Hände, Gesicht und Beine, lässt meine Haut glitschig und ölig zurück. Und dann, als zöge sich ein Vorhang auf: ein See aus ockerfarbenen Augen, genau vor mir. Hunderte von Wölfen umringen mich. Einige sind transformiert, einige nicht, aber alle starren mich hungrig und begierig an. Der Alpha steht direkt vor mir, so dicht, dass ich Angst habe, des Gestanks wegen würgen zu müssen. Er starrt auf mich herab, mit dem wollüstigsten Grinsen, das ich jemals gesehen habe.

    »Hallo, Schatz. Ich hatte schon Angst, wir würden dich nicht wiedersehen«, faucht er.

    Die anderen Fenris lachen, ein irrwitziger Ausbruch aus Heulen und Gekicher. Ich blicke mich schnell um, verzweifelt auf der Suche nach einem Weg nach draußen, der mich nicht mitten durch ein Wolfsrudel führt. Wir sind in einem U-Bahn-Tunnel. Zumindest vermute ich das, denn ein paar Meter von mir entfernt entdecke ich Eisenbahnschienen. Den Graffiti an den Wänden nach und wegen der überall verstreuten Decken vermute ich, dass die Strecke stillgelegt wurde.

    Da schießt ein Fenris aus dem hinteren Teil der Menge auf mich zu. Ich spanne mich an, bereit, ihn zu schlagen, und erwarte, dass das ganze Rudel über mich herfällt. Wie lange kann ich durchhalten, wenn sie mich alle angreifen? Eine Minute? 30 Sekunden? Der Wolf springt in die Luft, und ich sehe nichts als die gewaltigen Klauen, die auf mein Gesicht zufahren.

    Dann wird er beiseitegeschleudert, der Alpha hat ihn hart an der Seite getroffen. Der Wolf überschlägt sich in der Luft und schlittert über den Boden, dann verwandelt er sich zurück und stöhnt. Seine Seite blutet, die Wunde ist klebrig und dunkel.

    »Noch nicht«, zischt der Alpha. »Niemand.«

    Er beugt sich nach unten, ergreift meinen Arm und reißt mich so grob auf die Füße, dass ich denke, der Arm springt aus dem Gelenk. Der Wolf schreitet auf eine gelbe Metalltür zu, über die etwas gestrichen ist. Blut? Menschliches Blut? Er ergreift die Klinke und zerrt die Tür auf.

    »Niemand fasst sie an. Niemand öffnet die Tür. Verstanden? Tot nützt sie uns nichts, noch nicht.« Seine Worte sind düster, drohend.

    Das Rudel murmelt und heult zustimmend.

    Der Alpha lässt einen Arm nach vorn schnellen und wirft mich in den dunklen Raum. Ich krache gegen etwas Hartes und Metallisches und breche dann, von den Schmerzen des Aufpralls wie betäubt, auf dem Boden zusammen. Der Wolf kommt auf mich zu und lässt die Hand aus dem Gelenk nach vorne schnellen – dabei verwandelt sie sich in eine Klaue. Unglaubliche Kontrolle. Er greift nach meinem Gesicht, aber ich kann nicht schreien, kann mich nicht bewegen. Mein Kopf schmerzt, ich habe Angst. Ich bin keine Jägerin. Er greift mir in die Haare und schlägt zu. Seine Klaue schneidet durch die Strähnen.

    Dann stürmt er davon, knallt die Tür zu und schließt sie ab.

  
    
      
        [home]
      

      
        Kapitel 23
      

      Scarlett

    

    Schneller, schneller, ich muss schneller laufen. Unkontrolliert schlittere ich um die Kurven, und meine Beine brennen. Wohin ich renne? Ich weiß es kaum. Hätte ich doch bloß die U-Bahn genommen! Aber in meiner blinden Panik habe ich nicht daran gedacht. Es könnte schon zu spät sein. Immerhin könnte es schon Tage her sein, und die Fenris sagten, sie hätten nicht mehr viel Zeit, ihn zu verwandeln. Was, wenn er genau in diesem Moment seine Seele verliert? Der Welpe war direkt vor meiner Nase, die ganze Zeit, direkt bei mir! Der Welpe. Silas. Der Welpe ist mein Freund.

    Oder war mein Freund. Vielleicht ist er es nicht mehr, nach seiner Affäre mit Rosie. Ich bin mir nicht sicher, was wir jetzt sind, aber etwas treibt mich voran. Meine Brust schmerzt und fleht mich an, eine Pause zu machen. Als würde ich Feuer statt Luft atmen. Endlich kommen vertraute Straßen in mein Blickfeld, doch noch immer halte ich nicht inne. Schweiß rinnt mir alle paar Schritte ins Auge und nimmt mir die Sicht, während das T-Shirt mir am Körper klebt. So nah – das Apartment ist direkt um die Ecke. Mein Gott, er weiß es nicht einmal. Er weiß nicht einmal, dass er ein Monster sein kann.

    Ich schiebe mich durch eine Gruppe zerlumpter Männer, die an der Straßenecke stehen, und renne die Stufen hinauf. Dabei schreie ich Silas’ Namen mit aller Kraft, die meine Lungen noch hergeben. Einige Türen öffnen sich, Leute funkeln mich böse an, aber ich ignoriere sie einfach. Ich habe keinen Schlüssel für das Apartment dabei. Bitte sei da. Die letzten paar Stufen nehme ich auf einmal und werfe mich mit der Schulter gegen die Tür. Glücklicherweise leistet sie wenig Widerstand, sie fliegt aus den Angeln und kracht gegen die Wand.

    »Silas!«, schreie ich in das Apartment. Keine Antwort. Ich stürme hinein, werde panisch, während ich atemlos keuche und versuche zu Luft zu kommen. Er ist weg! Sie haben ihn erwischt. Und Rosie? Wo ist Rosie?

    »Lett?« Ich wirbele herum und sehe Silas, der den Treppenabsatz betritt. Er blickt auf die Tür und dann mich fragend an. »Geht es dir gut? Wir haben überall nach dir gesucht.«

    »Zeig mir deine Handgelenke«, fordere ich ihn auf. Ich greife nach meinem Beil, Angst umfasst mein Herz.

    »Ähm, wieso?«

    »Zeig sie mir einfach!«, schreie ich.

    Silas zögert und hebt dann beide Hände. Auf seinen Handgelenken ist nichts. Ich nicke und ziehe sein Gesicht dicht zu mir, um ihm in die Augen zu starren. Sie sind graublau, nicht ockerfarben. Ich atme aus. Erleichterung. Er ist nicht verwandelt. Noch nicht.

    »Lett, du machst mir Angst«, sagt Silas vorsichtig. »Was ist los?«

    Ich seufze, und steige rückwärts über die Tür, dann breche ich auf einem der Küchenstühle zusammen und stütze die Arme auf den Tisch. Silas kniet neben mir nieder, legt eine Hand auf meinen Rücken.

    »Lett?«, sagt er ruhig.

    »Du bist es«, sage ich, hebe den Kopf und zwinge mich, einzuatmen. »Du bist es, Silas.«

    »Was bin ich?«, fragt er.

    »Der Welpe. Du bist es. Du bist der, den sie suchen.«

    Silas bewegt sich nicht, nicht mal ein Atmen, kein Blinzeln. Ich schlucke schwer und nicke ihm zu.

    »Unmöglich«, flüstert er. »Ich habe fünf Brüder und drei Schwestern. Ich bin das neunte Kind.«

    »Nein. Ich habe heute mit deinem Vater gesprochen.« Ich schüttele den Kopf und erinnere mich an Pa Reynolds’ traurigen Zustand. »Er dachte, ich wäre deine Mutter, und er sagte merkwürdige Dinge. Er sagte … dein Onkel, Jakob. Er ist gar nicht dein Onkel, sondern der erste Sohn deines Vaters. Er war das uneheliche Kind von ihm und Celia, daher haben sie das Baby zu den Großeltern gegeben. Dort wuchs es auf. Du bist das zehnte Kind und der siebte Bruder.«

    »Dann bin ich … nein, Lett. Du irrst dich.« Seine Stimme zittert, und sein Gesicht ist so grün wie die Magnolienblätter.

    »Silas, hör mir zu«, sage ich sanft. »Du bist es. Du bist letzten Monat 21 geworden. Du bist der siebte Sohn eines siebten Sohnes. Du bist der Welpe.« Ich nehme seine Hand, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Was kann ich sagen, um ihn zu beruhigen?

    Als er spricht, klingt seine Stimme, als käme sie aus weiter Ferne, als redete er gar nicht mit mir: »Sie haben es mir nicht gesagt. Wieso haben sie es mir nicht gesagt?«

    »Ich glaube, sie hatten Angst, dass sie dich damit überfordern könnten. Daher haben sie versucht, dich im jeweils siebten Jahr fortzubringen.«

    »Der Strand. Und dann … oh Gott«, sagt er und schaut mir in mein Auge. Ich sehe, wie er die Narben betrachtet, sein Blick wandert über jede einzelne wie auf einer Spur. »Lett, das bedeutet, es war meinetwegen. Ich war der Grund, weshalb sie nach Ellison kamen. Ich bin der Grund dafür, dass du …«

    »Ja«, flüstere ich. »Du solltest an dem Tag, an dem der Wolf kam, die Stadt verlassen. Solange dein Vater dich in Bewegung hielt, konnten die Fenris dich nicht spüren und zur Strecke bringen. Sie wussten nicht einmal, wie du aussiehst, weil sie dich nie zu Gesicht bekommen hatten. Bis jetzt – an der Bowlingbahn. Die Fenris wussten sofort, wer du bist. Und sie sind lebend entkommen.«

    Silas greift nach meiner anderen Hand, und plötzlich fleht er wie ein kleiner, verängstigter Junge. »Lett, was soll ich nur tun? Wenn ich … wenn ich sie anziehe, locke ich sie zu allen, die ich liebe – zu Rosie, zu dir …« Er schweigt und scheint erleichtert festzustellen, dass der Rest seiner Familie nicht in Gefahr ist. Nicht, wenn sie nicht mit ihm sprechen.

    Ich gleite aus dem Stuhl und setze mich zu ihm auf den Boden. Wie einfach war es mir erschienen, den Welpen als Köder zu benutzen, bevor ich wusste, dass es Silas ist. Es erschien mir so einfach, die Wölfe zu uns zu locken und sie zu töten. Ich muss zugeben, dass ein Teil von mir immer noch so denkt. Ein Teil von mir fragt sich, wie weit Silas auf dem schmalen Grat wandern kann, die Fenris anzulocken, bevor es zu gefährlich für ihn wird. Er war noch nie zuvor der Köder, im Gegensatz zu Rosie und mir …

    Ich seufze. Dein Haar zurückzuwerfen ist nicht das Gleiche, wie deine Seele zu riskieren. »Wir werden eine Lösung finden, Silas. Wo ist meine Schwester?«

    »Ich … oh Gott, wenn ich mich verwandele, werde ich sie wollen. Ich werde sie …« Er lässt den Kopf in meinen Schoß sinken und atmet betont langsam, als hätte er Angst, er könnte jeden Moment hyperventilieren. Ich berühre sein Haar, wie ich es auch bei Rosie tun würde. Was sie beruhigt, wie sie behauptet.

    »Silas, wo ist sie?«, frage ich wieder und hebe seinen Kopf.

    Silas atmet aus, scheint wieder etwas zur Vernunft zu kommen. »Höchstwahrscheinlich draußen, um nach dir zu suchen. Vielleicht bei Kroger?«

    Für einen winzigen Moment will ich ihn anschreien – wie kann er nicht wissen, wo Rosie ist? Weiß er nicht, dass sie beschützt werden muss? Aber ich schüttele das Verlangen ab.

    »Dann lass uns losgehen«, sagt er. »Wir müssen sie zurückbringen, uns einschließen und einen Plan …«

    »Du kannst nirgendwo hin, Silas«, unterbreche ich ihn bestimmt. »Ein Biss – mehr ist nicht nötig.«

    Er schüttelt den Kopf, springt auf die Füße. »Nein, ich muss gehen. Ich kann sie nicht …«

    »Wenn wir das hier einfach aussitzen könnten, würdest du ihnen nichts mehr nützen – morgen ist die Mondphase vorbei. Vielleicht können wir Rosie sogar aus der Stadt schaffen. Du weißt schon, sie von hier fortlocken und dann so lange fahren, bis deine Welpenzeit vorbei ist …«

    »Ich liebe sie!«, schreit er und schlägt mit beiden Händen auf den Küchentisch. »Du weißt, dass ich sie liebe, Lett. Du weißt, dass ich nicht einfach hierbleiben kann.«

    Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, verliebt zu sein. Aber ich kann unmöglich das Feuer in Silas’ Augen bestreiten, die entschlossenen Linien um seinen Mund, das Wissen, dass ich niemals in der Lage sein werde, ihn daran zu hindern, zu Rosie zu gehen.

    »In Ordnung«, sage ich und nicke langsam. »Dann nimm dir eine Waffe.«

    Silas holt ein Jagdmesser und die Axt vom Küchentresen und schnallt sich Letztere auf den Rücken. Dann heben wir die Tür wieder auf, hängen sie ein und gehen los. Ich behalte die Stadt um uns herum ständig im Auge, als wir zum Supermarkt rennen. Nur ein Biss, mehr ist nicht nötig. Ein Fenris könnte hervorschießen, Silas anknabbern und ihm die Seele stehlen. Ich zittere.

    Bei Kroger stürmen wir die Gänge hinunter, entdecken aber nichts, außer ein paar gelangweilt aussehenden Kunden.

    Silas klingt besorgt. »Sie ist nicht hier.«

    »Wo könnte sie sonst noch sein?«

    »Ich bin mir nicht sicher.« Er zupft an seinem Haar.

    Da streift ein Passant in einem Anzug seinen Ellenbogen. Wir springen beide zurück, und ich wäre fast mit meinem Beil auf den Geschäftsmann losgegangen. Aber nein, es war nichts, nur ein harmloser Mann. Wir sind nervös, Silas und ich.

    »Denk nach, Silas. Könnte sie zu dem Institut gegangen sein, wo sie die Kurse gemacht hat?« Schmerzlich stelle ich fest, dass Silas Rosies Gewohnheiten besser kennt als ich.

    Er schüttelt den Kopf. »Die Bibliothek? Vielleicht sollten wir zurück ins Apartment gehen und warten …«

    »Nein. Ich kann nicht einfach rumsitzen und warten. Jetzt nicht mehr. Wir müssen sie finden.« Silas läuft auf und ab wie ein Panther, sein Gesicht glänzt vor Schweiß in der Mittagssonne.

    Ich nicke. »Okay: der Park. Vielleicht hat sie versucht, jagen zu gehen.«

    »Gut möglich.« Seine Zuversicht ist gespielt.

    Schweigend gehen wir den Hauptpfad hinunter, der sich durch den Piedmont Park windet. Nichts, kein Zeichen von ihr, und mit jedem Moment, der verstreicht, schwindet meine Zurechnungsfähigkeit.

    
      Es geht ihr gut. Ich reagiere viel zu heftig. Es geht ihr gut.
    

    Wir schlagen den Pfad zu dem von Blumen umsäumten Springbrunnen in der Mitte des Parks ein, als Silas plötzlich erstarrt.

    »Ist das …« Seine Stimme bricht ab, die Augen geweitet, die Kiefer aufeinandergepresst. Er zeigt auf den Weg, und mein Blick folgt seiner ausgestreckten Hand. Ein Einkaufsbeutel liegt mitten auf dem Weg. Eigelb rinnt einen Hügel auf dem Pfad hinab, eine Tüte Milch liegt achtlos in der Sonne. Wir rennen darauf zu.

    »Rosie …« Silas verstummt. Er lässt sich zu Boden sinken und fährt mit der Hand über die ausgeschütteten Tüten – vorsichtig, fast respektvoll, als wolle er ein besonders wertvolles Stillleben nicht beschädigen.

    »Nein«, sage ich scharf. »Nein … Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen …« Hektisch suche ich die Gegend ab, forsche verzweifelt nach einem Hinweis, dass es Rosie gutgeht. Sie kommt jeden Moment den Pfad entlanggelaufen.

    »Lett«, sagt Silas sanft, und seine Stimme klingt niedergeschlagen. Er geht auf den Springbrunnen zu, hebt etwas von der Brunnenfassung auf, umschließt es fest mit der Hand und kommt langsam zu mir zurück. Als er die Hand öffnet, sinkt mir das Herz, kommt taumelnd irgendwo ganz tief in meinem Bauch zum Stillstand und erstarrt.

    Es ist eine Locke vom Haar meiner Schwester, zusammengebunden mit einem roten Streifen. In dem Stoff hängt ein Zettel, die Schrift schwingt elegante Buchstaben. Silas fummelt ihn heraus. Darauf steht: 23 Uhr, morgen, Sutton Station.

    
      Du gegen sie.
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        Kapitel 24
      

      Rosie

    

    Köder.

    Ich bin der Köder.

    Ich war schon immer der Köder, natürlich, aber diesmal ist es vollkommen anders. Sie brauchen mich, nur wofür, ist mir nicht klar. Vielleicht, um Scarlett anzulocken. Als Rache dafür, dass sie die Wölfe gejagt hat? So oder so, sie haben vor, mich zu töten. Die Worte des Alphas hallen noch immer in mir nach: »Noch nicht.« Sie können mich nicht umbringen. Noch nicht.

    Ich reibe mir den Kopf und schaue mich in meinem Gefängnis um. Es ist vermutlich ein Wartungs- oder Betriebsraum, aber es ist so gut wie unmöglich, irgendetwas mit Sicherheit zu sagen, außer dass vor mir eine riesige Maschine in der Dunkelheit lauert. Dünne Linien aus Licht schimmern an den Rändern der Tür herein, nicht wirklich genug, um etwas zu erkennen.

    Ich kann die Fenris draußen immer noch hören, sie atmen, knurren, kämpfen gegeneinander, dazwischen Schreie. In der ersten Stunde bewege ich mich gar nicht und habe Angst, dass sie hereinkommen, trotz der Anweisung des Alphas. Schließlich beginnen meine Muskeln zu schmerzen, und ich krieche um die Maschine herum, taste sie mit den Händen ab und versuche herauszufinden, worum es sich handelt.

    Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diverse Hinterlassenschaften von Ratten zwischen den Finger zerdrücke, als ich mich Zentimeter für Zentimeter über den Boden bewege, aber ich versuche den Gedanken zu verdrängen. Die Maschine ist riesig, mit dem Boden verschweißt und aus kaltem, schwerem Metall, vermutlich Stahl – jedenfalls meinem Tastsinn und der Reflexion nach, die der schwache Lichtschein unter der Tür verursacht. An der Seite gibt es eine kleine Tür, wie bei einem Sicherungskasten. Ich habe Angst, sie zu öffnen; denn ich fürchte, damit Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Wann die Fenris sich wohl entscheiden, dass ein toter Köder genauso gut wie ein lebender ist? Wer weiß das schon. Ich glaube, die Maschine ist irgendein Generator, aber ich bin mir nicht sicher. Der Geruch von Diesel und Öl hängt schwer in der Luft.

    Eine Wand ist mit Regalen bedeckt, die zum Großteil leer sind, nur einige Kleinteile liegen darauf. Ich ertaste ein paar Dosen Kautabak, Flaschenreiniger, irgendwelche alten Lumpen, einige unsortierte Nägel, Gummischläuche, drei Pinsel und ein Feuerzeug. Ich mache es an, kurz nur, und bedecke die kleine Flamme mit der Hand: ein Wischmopp, der am Regal lehnt, zusammen mit einem Putzeimer. Ich lasse die Flamme erlöschen – es ist nicht mehr viel Gas in dem Ding, und höchstwahrscheinlich sollte ich es mir aufsparen. Dann lausche ich angestrengt, aber das Geräusch der Fenris verändert sich nicht. Sie haben den Feuerschein offenbar nicht bemerkt.

    In den Wänden des Raumes sind weder Fenster noch Gitter oder Lüftungsschächte. Kein Weg führt nach draußen, außer der Tür, hinter der das stärkste Wolfsrudel lauert, das ich jemals gesehen habe.

    Ich seufze und lehne mich an eine Betonwand. Meine Stirn ist von klebrigem, trocknendem Blut bedeckt. Ich ziehe mir den Mantel von den Schultern und wickle mich darin ein wie in einer Decke. Also gut. Möglicherweise bin ich ein Köder für meine Schwester. Eines allerdings ist den Fenris nicht klar: Ich bin mir nicht sicher, ob Scarlett überhaupt meinetwegen kommen wird.

    Ich rappele mich wieder auf die Knie und durchschreite den Raum noch einmal, präge mir dabei jede Biegung ein, jede scharfe Kante, jedes Regal. Ich muss mich selbst retten. Oder mich darauf vorbereiten, zu sterben.
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        Kapitel 25
      

      Scarlett

    

    Silas schlägt gegen die Wand. Als er die Hand zurückzieht, ist sie blutig, aber er scheint es nicht zu spüren.

    »Sie hätten es mir sagen sollen«, knurrt er zum millionsten Mal. »Sie hätten es mir sagen sollen, bevor sie verschwunden sind.«

    »Ich glaube nicht, dass deine Geschwister Bescheid wussten«, werfe ich ein.

    »Dann eben mein Vater! Er hätte es mir sagen sollen, als ihm klar wurde, dass er es vergessen würde!« Silas nimmt den Radiowecker und wirft ihn durch das Fenster, Glassplitter regnen unten auf den Gehweg.

    Ich stütze den Kopf in die Hände, unfähig, ihn zu beruhigen, aber hoffentlich nicht unfähig, meine Schwester zu retten. Das ganze Apartment fühlt sich nach Rosie an, als ob sie mit uns im Raum wäre. Nur dass sie nicht sprechen kann und wir sie nicht erreichen können. Morgen. Ich denke an all die Dinge, die ihr an einem Tag passieren können, und wickele mir einen losen Faden von der Couch um den Finger, bis meine Haut kribbelt.

    »Dein Vater wollte dich nicht verletzen. Manchmal will man diejenigen, die man liebt, einfach nur beschützen«, sage ich leise und begegne seinem Blick, der voll Schmerz ist. Ich stehe auf und beginne auf und ab zu laufen.

    »Denk nach«, sage ich, während in meinem Kopf die Gedanken nur so rasen. »Du und ich, wir werden zusammen mit mindestens acht von ihnen fertig.« Die Zahl ist hoch gegriffen, aber ich zähle auf den Adrenalinkick, der uns die benötigte Kraft geben wird.

    »Das Pfeil-Rudel ist allerdings größer geworden. Es könnten Hunderte sein. Mit so vielen werde ich nicht fertig«, sagt Silas bitter. »Außerdem darf ich nicht gebissen werden, nicht mal leicht verletzt, sonst bin ich nutzlos für dich und Rosie. Ich verstehe das nicht, Scarlett – wie konnten sie überhaupt wissen, dass Rosie und ich …« Seine Worte verlieren sich.

    Ich seufze. »Erinnerst du dich noch an das, was der Alpha an der Bowlingbahn gesagt hat? Irgendwas von ›Wir haben, was wir brauchen‹? Da muss er schon gewusst haben, wer du bist und wie sie Rosie benutzen können.«

    »Meinst du, sie haben dort nicht versucht, mich zu verwandeln, weil … nicht genügend von ihnen da waren? Du hättest mich beschützen können. Wir hätten gewonnen. Aber jetzt, da der Alpha gegen uns gekämpft hat, kennt er unsere Stärken. Er wird mehr als vorbereitet sein, was die Anzahl an Wölfen angeht. Besonders weil die Mondphase fast vorbei ist. Er wird bestimmt nichts riskieren wollen.« Plötzlich leuchtet eine Spur von Hoffnung in seinem Gesicht auf. »Was, wenn wir uns Schusswaffen besorgen?«

    »Die richten höchstwahrscheinlich nicht genug Schaden an, um sie zu töten. Ganz nebenbei können wir uns nicht schnell genug ausreichend Schusswaffen besorgen.« Ich schüttele den Kopf. »Das wird nichts, Silas.«

    »Okay, wir haben Zeit bis morgen Nacht. Was könnten wir sonst tun? Und überhaupt, wieso noch einen Tag? Was ist an morgen Nacht so besonders?«

    Ich lasse eines von Rosies Messern in der Hand kreisen und werfe es dann wirbelnd auf die Tür. Es schlägt mit einem scharfen Krachen in das Holz, allerdings nicht dort, wo ich hingezielt habe – Rosie kann besser zielen als ich. Wenn sie ihre Messer doch nur dabeihätte … »Es ist das Ende der Mondphase, Silas. Um 23:41 Uhr ist es vorbei. Ich würde alles darauf wetten, dass sie gerade sämtliche Rudelmitglieder zusammenrufen, die sie aufs Land geschickt haben. Sie werden alle Hebel in Bewegung setzen, damit du nicht entkommen kannst. Wir könnten versuchen, früher hinzugehen.«

    »Sie könnten sie töten, wenn wir das versuchen«, sagt Silas niedergeschlagen. Er rauft sich die Haare, bis seine Schläfen rot glühen. »Scarlett … wir müssen es tun.«

    »Was?«

    »Mich gegen Rosie eintauschen.«

    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du willst also deine Seele für meine Schwester hingeben?«

    Silas atmet schwer, Schweißperlen auf der Stirn. »Ja. Wir machen es. Lass uns sofort losgehen.« Er stürzt auf die Tür zu.

    »Warte, warte.« Ich trete ihm in den Weg, lege ihm beide Hände auf die Brust und drücke ihn auf einen der Esszimmerstühle. Er gegen sie. Silas und Rosie sind ein wesentlicher Bestandteil von allem, was mir wichtig ist. Ich bin nur eine Statistin. Ich sollte diejenige sein, die ausgetauscht wird. Ich sollte diejenige sein, die sie retten kann. Ich schiebe die Eifersucht von mir – dafür ist jetzt keine Zeit.

    »Tausch mich ein, Lett. Dann, wenn sie mich … wenn sie mich verwandeln wollen, töte mich …«

    »Halt die Klappe, Silas«, zische ich. »Sie haben keinen Grund, Rosie gehen zu lassen, selbst wenn sie dich bekommen. Anders gesagt …« Ich schlucke schwer. »Sie werden sie dir höchstwahrscheinlich einfach geben, nachdem du …« Ich kann es nicht aussprechen.

    Silas’ Gesicht verliert jegliche Farbe, nur die Augen leuchten strahlend blau vor Frustration und Angst.

    Entschlossen presse ich die Lippen zusammen. »Hör zu. Was, wenn wir so tun, als würdest du mitmachen? Du gehst hin, benimmst dich so, als hättest du dich aufgegeben, und dann komme ich … Keine Ahnung. Ich mache was. Irgendwas. Das ist die einzige Chance, die ich sehe, wie wir dicht an sie herankommen, ohne sie zu töten.«

    Silas mustert mich verstehend. »Du willst mich wie einen Köder benutzen. Genau wie du es mit dem Welpen von Anfang an geplant hast.«

    »Ja.«

    »Was wirst du machen, um sie alle zu töten?«

    »Ich muss sie nicht alle töten. Wir müssen nur Rosie rausholen – sobald die Wölfe sie uns übergeben, hauen wir ab.«

    Silas schüttelt den Kopf. »Das hört sich zu einfach an. Sie wussten, dass sie Rosie brauchen, um mich zu bekommen. Sie haben an der Bowlingbahn gut genug aufgepasst, um zu wissen, dass Rosie bei Kroger einkaufen geht. Sie werden nicht auf eine simple Lockvogeltaktik reinfallen.«

    »Ich weiß.« Was sowohl Silas als auch mich zur selben Frage führt, obwohl keiner von uns sie aussprechen will: Wenn es dazu kommt und wir ihn gegen Rosie tauschen müssen – ein ehrlicher Tausch, keine Tricks –, werden wir es tun?

    Ich kenne die Antwort. Ein hassenswerter, dunkler Gedanke schleicht mir durch den Kopf: Silas hat mir Rosie weggenommen. Wird er ein Fenris, bekomme ich sie zurück.
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        Kapitel 26
      

      Rosie

    

    Die Schreie lassen mich aufspringen, obwohl ich genau weiß, dass ich ihr nicht helfen kann.

    Es ist ein Mädchen – schwer zu sagen, wie alt sie ist. Ich höre ihre Schluchzer, ihr Flehen, dann schreit sie wieder. Ich werfe mich gegen die Metalltür, während das Entsetzen mir die Kehle zuschnürt.

    »Bitte, bitte. Ich mache alles, was ihr wollt. Ich werde niemandem erzählen, was ihr seid …« Sie bettelt, und ihre Worte sind durch die Tränen kaum zu verstehen. Ich höre die krachenden und knackenden Geräusche, als die Wölfe sich verwandeln, und sehe das entsetzliche Grinsen auf ihren viel zu breiten Mäulern im Geiste vor mir.

    »Bitte«, sagt sie erstickt.

    Als sie das Mädchen angreifen, schreie ich, bis mir die Stimme versagt, damit ich die zerreißenden Geräusche nicht hören muss.

    
      Es war Sommer und unsere Hände und Münder waren ständig verschmiert, weil wir so viel Popsicle und Brombeeren aßen. Der beißende Geruch der Maikäferfallen hing schwer in der Luft.

      Pa Reynolds schüttete Benzin über die Holzkohle auf dem Grill und zündete sie dann an, um den großen Stapel Hamburger zu grillen. Oma March warf eine karierte Decke über den Picknicktisch, den die Reynolds-Brüder selbst gebaut hatten. Sie stürmte in die Küche und wieder heraus, mit Schüsseln voll Nudelsalat und geschnittenen Pfirsichen.

      »Du bist wieder dran«, rief Silas triumphierend, als er mich ins Gras schubste.

      Ich kicherte, rappelte mich auf und rannte ihm, seinen Brüdern und Scarlett nach. Wir spielten »Tick, du bist dran«, und es ging größtenteils darum, uns gegenseitig umzuwerfen.

      »Schneller, Rosie, du musst schneller laufen!«, brüllte Scarlett. Ich war die Jüngste und deswegen die Langsamste.

      Das Spiel fing an mich zu frustrieren, da ich nicht mithalten konnte. Die Reynolds-Brüder schossen um mich her und streckten die Hände aus, nur um sie im letzten Moment wegzuziehen, wenn ich danach haschte. Das Ergebnis war jedes Mal, dass ich stolperte. Silas’ ältesten Brüdern wurde langsam langweilig. Sie warteten, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihnen entfernt war, und rannten dann auf ihren langen Beinen davon. Stattdessen nahm ich mir meine Schwester vor. Weil ich wusste, wie sie sich bei diesem Spiel immer verhielt, konnte ich ihre Bewegungen vorhersehen.

      Ich rannte Scarlett hinterher, unser langes schwarzes Haar flatterte im Wind, wie bei der älteren und jüngeren Version desselben Mädchens.

      Sie war schneller als ich, aber gerade als ich aufgeben und anfangen wollte zu heulen, fiel sie schließlich dramatisch zu Boden, und ich berührte sie an der Schulter.

      »Gut gemacht, Rosie!«, schrie sie, als ich die letzten Reste meiner Energie nutzte, um wegzulaufen. Schließlich brach ich – erschöpft, aber glücklich – auf der Bank beim Picknicktisch zusammen, um mich auszuruhen. Pa Reynolds lächelte mich an, während er noch ein wenig Benzin auf dem Grill verteilte, der hell aufloderte und spiralförmigen Rauch in den türkisfarbenen Himmel sendete.

    

    Als ich aufwache, erfolgt der Wechsel von blauem Himmel und grünem Gras zu absoluter Dunkelheit so abrupt, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Mit zusammengepressten Lippen schüttele ich meinen pochenden Schädel und lausche dem wilden Atmen der Wölfe. Das Rudel schläft offenbar. Wie lang wird es noch dauern, bis sie der Hunger überkommt und sie mich auffressen? Ich bin mir sicher, dass sie mich selbst durch die Metalltür riechen können. Gäbe ein Fenris der Versuchung nach, wäre der Schritt für die anderen nicht mehr groß. Diese Tür, verschlossen oder nicht, kann die Masse an Wölfen, die ich draußen gesehen habe, nicht aufhalten.

    Die Knie an die Brust gezogen, den Kopf in die Arme gelegt, sitze ich da und denke an Silas. Was macht er gerade? Wenn sie hinter Scarlett her sind, was denkt er, wohin ich verschwunden bin? Vielleicht vermutet er, dass ich auf der Suche nach ihr bin? Oder dass ich ihn einfach verlassen habe … Ich hoffe es nicht. Das könnte ich nie. Langsam atme ich ein und stelle mir vor, ich wäre jetzt bei ihm. Dass er mich im Arm hält, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüre und die spärlichen Stoppeln seines Bartes mich an der Wange kitzeln. Aber es ist schwer, sich irgendetwas in dieser Höhle vorzustellen, und meine Augen beginnen zu brennen. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe …

    Nein.

    
      Denk nach, Rosie, denk nach.
    

    Scarlett würde nicht weinen, sie würde nach einen Ausweg suchen.

    Hör auf, an Silas zu denken, an Origami und Frühstück im Schnellrestaurant. Denk an Flucht.

    Ich schließe die Augen wieder, aber anstatt auf einen Traum, der mich hier wegholt, konzentriere ich mich auf eine Person: meine Schwester, die andere Hälfte meines Herzens. Der einzige Mensch, den ich kenne, der unzweifelhaft einen Weg durch eine verschlossene Tür und ein Rudel hungriger Fenris finden würde.

    
      Denk wie Scarlett.
    

    Ich versetze mich in sie hinein, bis ich fast die Narben auf meiner Haut spüren kann, fühle den Energieschub, der sie durchströmt, während sie jagt. Was sie empfand, als sie der Fenris angriff. Was sie empfand, als Mama zum letzen Mal gegangen ist. Was sie empfindet, wenn sie jagt. Ich bin Scarlett. Ich werde eine Lösung finden.

    Ich konzentriere mich so sehr auf Scarletts Vorlieben, dass ich mich geradezu nach Gung-Bao-Hühnchen sehne – obwohl ich dieses Gericht schon seit Jahren nicht mehr gegessen habe. Aber vielleicht ist das auch nur meinem eigenen wachsenden Hunger geschuldet. Dann denke ich an die Farm in der Dämmerung und daran, wie sie sich für Scarlett anfühlt: still, gelassen, in blaues Licht getaucht. Wir haben über so vieles gesprochen, meine Schwester und ich. Und so viel anderes ohne Worte verstanden. Philosophie … sich darauf zu konzentrieren ist schon schwieriger. Ich mochte sie nie so wie Scarlett. Da gibt es besonders diese eine Geschichte, die sie mir immer wieder erzählte, wann immer ich das Jagen in Frage stellte. Jene, die Oma March uns erzählt hat, von den Kindern in der Höhle, die ins Sonnenlicht hinaustreten. Wie sie zuerst von der Sonne geblendet waren, aber lernen mussten, es zu akzeptieren, sobald sie einmal wussten, dass dies die Wahrheit war. Genau wie Scarlett und ich die Existenz der Fenris akzeptieren mussten, sobald wir wussten, dass es sie wirklich gab und sie nicht nur Schatten an der Höhlenwand waren.

    Scarlett mochte diese Geschichte sehr und sagte, dass der Rest der Welt in einer Höhle lebe und denke, dass die Schatten Realität seien. Nur diejenigen, die über die Fenris Bescheid wissen, können wirklich das Sonnenlicht sehen. Und dann sind da noch Menschen wie Mr. Culler, die das Sonnenlicht zwar sehen, aber bevorzugen, weiterhin an die Schatten zu glauben. Die lieber glauben, ihr Sohn sei psychisch gestört, statt ein Monster. Um ehrlich zu sein: Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wie es ist, nicht über die Fenris Bescheid zu wissen. Scarlett erinnert sich noch an die Zeit vor der Attacke, für mich dagegen ist das alles ein großes Durcheinander. Erinnerungen, die mehr aus nostalgischen Geschichten bestehen als aus meiner tatsächlichen Erinnerung.

    Vielleicht bin ich jedoch auch das Gegenteil von ihr. Vielleicht sind die Wölfe meine Schatten. Ich will glauben, dass sie ein Teil von mir sind, dass sie der Kern meines Wesens sind, genau wie für Scarlett. Aber jetzt, da ich das Sonnenlicht gesehen habe, mein Sonnenlicht, da ich gesehen habe, was es bedeutet, ein normales Mädchen zu sein, da ich gefühlt habe, wie es ist, geküsst und geliebt zu werden – wie kann ich da in die Schatten zurückkehren?

    Ich öffne die Augen und atme tief ein. Natürlich. Der Plan formt sich in meinem Kopf wie die langsam ansteigende Flut. Ich bin zuversichtlich, ich bin fähig, und ich werde gewiss nicht warten, bis ein Waldarbeiter oder ein Jäger vorbeikommt, um mich zu retten. Ich werde fliehen. Ich werde fliehen.
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        Kapitel 27
      

      Scarlett

    

    Das ist alles meine Schuld«, murmelt Silas und bricht damit die Stille, die uns wie eine Schlinge umgibt.

    Ich antworte nicht, weil ich glaube, ich müsse ihm recht geben. Die Kirchenglocke schlägt neun Uhr morgens. Wir waren die ganze Nacht auf.

    Es gab nicht viel zu reden oder zu planen. Nur endlose Stunden. Nichts als warten. Mein Körper fühlt sich zerrissen an, in zwei Richtungen gezerrt: Eine Hälfte von mir, die Jägerin, verlangt, ich solle warten, bis die Zeit zum Zuschlagen gekommen ist. Die andere Hälfte, jene, die auch die Hälfte von Rosies Herz ist, verlangt, dass ich sofort losgehen und mich allen Monstern der Welt in den Weg werfen soll, um meine Schwester zu retten. Wo ist sie jetzt? Ist ihr kalt? Aus unerfindlichen Gründen mache ich mir große Sorgen, dass ihr kalt sein könnte. Ich hoffe, sie hat etwas, um sich warmzu halten.

    »Scarlett, versprich mir etwas …« Silas setzt sich auf der Couch auf und schaut mich an.

    Ich lehne an der anderen Seite des Raumes an der Wand und schlenkere den Fuß vor und zurück, damit Klette meine Schnürsenkel jagen kann.

    »Sicher«, murmele ich.

    »Wenn sie … wenn die Fenris mich erwischen … Ich will meine Seele nicht verlieren. Ich darf nicht so werden wie sie. Ganz egal, was mit Rosie geschieht, wenn sie mich erwischen …« Er blickt nach unten, dann wieder zu mir und schluckt schwer.

    Ich kneife das Auge zusammen. »Willst du mich etwa bitten, dich zu töten, Silas?«

    Er nickt langsam. »Und … Scarlett? Wirst du es meinen Brüdern und Schwestern erzählen? Sag ihnen, es tut mir leid. Dass ich das Haus bekommen und es nicht geschafft habe, sie wiederzusehen.« Er schaut weg.

    »Und Pa Reynolds?«, frage ich leise.

    »Nein.« Silas schüttelt den Kopf. »Sag es ihm nicht. Lass ihn mich vergessen. Falls … falls du es doch tun musst, mach es schnell und schmerzlos.«

    Ich atme tief ein. Würde ich das fertigbringen? »Natürlich, Silas. Ich verspreche es.«

    »Gut«, sagt Silas. »Gut.« Er sinkt zurück in die Couch, als sei mit diesem Wort alle Kraft aus seinem Körper gewichen.

    Wieder sitzen wir schweigend da. Mein Magen knurrt, aber ich will nichts essen. Wie könnte ich irgendetwas essen, während meine Schwester als Geisel gehalten wird?

    »Meinst du, ihr ist kalt?«, sagt Silas flüsternd und verschränkt die Arme vor der Brust.

    Ich blicke zu ihm auf. »Was?«

    Er dreht mir den Kopf zu. »Ich hab nur … ich hab mich nur gefragt, ob ihr kalt ist.«

    Ich seufze und nicke. »Ja. Ich mich auch.«
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        Kapitel 28
      

      Rosie

    

    Zeit zum Handeln.

    Endlich dämmert es. Das kleine Lichtquadrat um die Tür herum wird schwächer und die Fenris beginnen sich zu regen. Sie bellen einander an, raufen und kämpfen in einem Gerassel von Klauen und tiefem Knurren. Ein paar kratzen an meiner Tür, gehen aber wieder, als die anderen sie protestierend anblaffen. Ich ignoriere sie und krieche um den Generator im Zentrum des Raumes herum, taste mit den Fingern die Maschine ab, bis ich die kleine Wartungsklappe an der Seite finde. Mit den Fingern umfasse ich sie von unten und ziehe.

    Nichts passiert, und als die scharfen, rostigen Kanten mich schneiden, beginnen meine Finger zu bluten. Ich halte den Atem an, als ich noch einmal ziehe. Die Tür gibt nach, und Rostsprenkel regnen auf den Zementboden und in meine Augen. Ich kneife sie zu und widerstehe dem Verlangen, die Tür loszulassen. Langsam stemme ich sie auf; die Angeln sind so alt, dass sie schließlich nachgeben und die schwere Eisentür in meine Hände fällt. Ich lege sie auf den Boden und blinzele mir den Staub aus den Augen. Der Geruch nach Diesel ist überwältigend.

    Ich taste in den dreckigen Regalen hinter mir herum, die Fingerspitzen fahren über die Reiniger und die alten Lumpen, bis sie sich schließlich um den alten Schlauch schließen. Dann drehe ich mich wieder zum Generator und lasse meine Hände über die offene Fläche gleiten. Kabel, Leitungen – ich kann nichts sehen, hoffe aber, dass meine Finger erkennen, wonach ich suche, wenn sie es finden. Ich grabe meine Nägel unter eine Reihe von Kabeln und bekomme eine kleine Metallkappe zu fassen. Sie lässt sich fast zu leicht nach rechts drehen und gibt den darunterliegenden Treibstofftank frei. Ich schaue besorgt auf. Sie werden den Diesel bestimmt riechen.

    Mit einer Hand ziehe ich die Kabel zur Seite und stecke mit der anderen ein Ende des Schlauchs in den Tank. Wie viel kann da mit Glück noch drin sein? Der Schlauch trifft schnell auf Flüssigkeit, was vielversprechend ist. Wieder blicke ich zur Tür, nehme das Schlauchende in den Mund und sauge.

    Ich reiße mein Gesicht fast augenblicklich weg und schnappe nach Luft, die nicht aus reinen Treibstoffgasen besteht – meine Lungen brennen und schreien vor Schmerz, aber es scheint funktioniert zu haben. Der Schlauch windet sich in meinem Griff, und ich höre das leise Plätschern von Treibstoff, der auf den Boden fließt. Schnell richte ich den Schlauch auf den schmalen Spalt unter der Tür und sehe zu, wie die Flüssigkeit hindurchzulaufen beginnt. Dann fixiere ich den Schlauch auf einer der Reinigerflaschen und trete über die Treibstofflache, die sich langsam ausbreitet. Ich reiße einen Stoffstreifen vom Saum meines T-Shirts ab und höre, wie die Wölfe draußen um den Treibstoff herumschnüffeln. Ein Fenris kratzt und heult an der Tür, seine Stimme ist halb Mensch, halb Tier.

    
      »Hans und Maria wurden in der Höhle geboren und lebten dort ihr ganzes Leben lang. Sie blieben immer weit hinten in der Höhle in fast vollständiger Dunkelheit, denn wann immer sie versuchten, die Höhle zu verlassen, sahen sie große dunkle Monster an der Wand. Hans und Maria wussten es nicht, aber die Monster waren nur Schatten.«

    

    Ich wickele mir den Stoffstreifen um die Stirn und ziehe eine Seite nach unten, so dass sie mein rechtes Auge bedeckt. Das ist nicht so effektiv wie die Augenklappe meiner Schwester, aber es wird reichen. Ich ziehe den Stoff fest, so dass er mir komplett die Sicht nimmt. Die Wölfe sammeln sich an der Tür, ein Chor von Schnüffelgeräuschen und Knurren mit vereinzeltem, herausstechendem Heulen dazwischen. Einige verwandeln sich knackend in Menschen zurück und rufen nach dem Alpha.

    
      »Eines Tages kam ihre Großmutter in die Höhle. Sie nahm Hans und Maria bei den Händen und führte sie zu den Monstern und erklärte ihnen dann, dass die Monster nur Schatten waren.«

    

    Oma Marchs Erzählstimme erklingt scharf und klar in meinem Kopf; die Erinnerung an den Geruch von Weichspüler in unseren Fleecedecken ist stärker als der scharfe Gestank des Treibstoffs, der immer noch aus dem Generator läuft.

    »Schatz, ich kann nicht versprechen, dass ich mein Rudel zurückhalten kann, wenn ich gezwungen bin, diese Tür zu öffnen«, spottet der Alpha durch die Ritze der Tür. Es spielt keine Rolle; ich werde meinen Plan weiter verfolgen, ob er die Tür nun öffnet oder nicht. Sicherlich, ich werde sterben, wenn er sie nicht öffnet, aber ganz ehrlich … ich werde sowieso sterben. Ich schleiche zu den Regalen und greife nach dem Feuerzeug.

    
      Und weiter geht’s.
    

    Ich mache das Feuerzeug an, und nach der langen Zeit der Dunkelheit erfüllt die kleine Flamme den Raum mit einer Flut von Licht. Die Wölfe beginnen an der Tür zu kratzen, ihre Klauen schneiden in das Metall. Aus dem Schlauch kommt schließlich nur noch ein beständiges Tröpfeln von Treibstoff, als ich mit meinem unbedeckten Auge in die Flamme starre. Der Alpha wiederholt seine Drohung, und meine Augen beginnen zu tränen. Das Geheul der Wölfe in Menschengestalt schwillt an zu manischem Gelächter, dazwischen das Knacken der Wirbelsäulen derjenigen, die zwischen beiden Formen hin und her wechseln. Sie wollen rein; sie werden von der Gier der anderen nach mir angetrieben und wollen zugleich wissen, weshalb ich den Tunnel mit Treibstoff flute. Der Alpha gibt den anderen Wölfen einen Befehl – ein tiefes, gutturales Knurren. Ich starre in die Flamme und sehe Bilder darin: Ich und Scarlett als kleine Mädchen mit von Popsicle verfärbten Zungen. Scarlett im Krankenhaus, nach der Attacke. Der erste Tag, an dem ich die Sandsäcke für sie hielt, als sie mit ihrem Training für die Jagd begann. Der Tag, an dem ich das erste Mal mit ihr und Silas jagte. Der Moment, in dem ich wusste, dass ich Silas liebe. Der Tag, an dem er und ich uns im Gewitter küssten …

    Die Zeit vergeht wie in Zeitlupe. Langsam, knirschend dreht sich der Schlüssel im Schloss, als der Alpha die Tür aufschließt. Als sie aufschwingt, starre ich in Hunderte von hungrigen Augen. Speichel tropft von den Zungen der Fenris auf den Betonboden.

    
      »Dann«, sagte Oma March, »nahm ihre Großmutter sie mit hinaus ins helle, blendende Sonnenlicht.«

    

    Die Wölfe springen. Ich falle zu Boden und halte das Feuerzeug an die Treibstofflache. Sie entflammt explosionsartig, frisst sich aus der Tür hinaus. Hoch schlagen die Flammen, beleuchten uralte Graffiti in der Finsternis des Tunnels, verbrennen meine Hand. Ich lasse das Feuerzeug los und schieße nach vorn wie ein olympischer Sprinter aus dem Startblock.

    
      »Es schmerzte und brannte in ihren Augen, weil es das erste Mal war, dass sie die Sonne sahen, nachdem sie so lange in der Dunkelheit gelebt hatten.«

    

    Die Wölfe halten sich die Pfoten vor die Augen, geblendet von der plötzlich aufflammenden Helligkeit. Mein unbedecktes Auge ist daran gewöhnt, und ich renne durch die Flammen, die an meinem Mantel und meinen Beinen lecken. Ich fühle, wie meine Haut Blasen schlägt, als ich an den Wölfen vorbeistürme. Mit geschlossenen Augen schnappen sie nach meinen Knöcheln. Es ist ein Hindernisparcours, ein See aus Flammen und Zähnen. Der Alpha brüllt Befehle, und die Wölfe versuchen sie zu befolgen, stolpern aber blind umher und fallen einer nach dem anderen wegen des Feuers hin. Schließlich klingen in meinen Ohren nur noch Schreien und Heulen, eine stetige Kakophonie der Agonie.

    
      Beweg dich weiter vorwärts, bleib in Bewegung.
    

    Vor mir sehe ich die Treppen, aber die Wölfe an der Tür taumeln nicht so stark, und ihre Augen passen sich bereits an. Als ich die Treppe erreiche, brennen meine Beine vor Anstrengung und von den Verletzungen. Die Wölfe stürzen sich vorwärts, die langen Kiefer ausgestreckt, außer sich vor Hunger und Wut. Ich springe über einen von ihnen hinweg und lande mit beiden Füßen auf dem Kiefer eines anderen. Schnell wirbele ich herum, um seinen Zähnen auszuweichen. Ich glaube, einer hat mich an der Seite erwischt, aber es ist nicht schlimm.

    
      Bleib in Bewegung, bleib in Bewegung.
    

    Ich durchbreche die letzte Linie der Wölfe, als die kühlende Nachtluft mich umfängt und die Verbrennungen an meinem geschundenen Körper lindert. Mit einem Ruck ziehe ich die behelfsmäßige Augenbinde zur anderen Seite, lege das Auge, das die ganze Zeit in Dunkelheit gehüllt war, frei und bedecke das Auge, das ich auf meinem Weg durch die Flammen benutzt habe. Ich stolpere nicht und muss auch nicht wegen des plötzlichen Lichtwechsels blinzeln – ich kann alles deutlich erkennen. Beharrlich haste ich vorwärts, meine Füße hämmern auf das Pflaster einer leeren Straße, und ich blicke im Laufen über die Schulter zurück. Ein paar Wölfe stolpern aus dem mit Rauch gefüllten Tunnel, nur um blendendes Licht gegen undurchdringliche Schwärze einzutauschen.

    Es spielt keine Rolle, in welche Richtung ich renne – ich muss nur so weit wie möglich von ihnen wegkommen, solange sie sich noch erholen. Das Heulen und wütende Knurren der Wölfe echot zwischen den Gebäuden hin und her, aber ich muss mich weiter bewegen.

    
      Renn, Rosie.
    

    
      Du bist die Einzige, die dich retten kann.
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        Kapitel 29
      

      Scarlett

    

    Noch eine Stunde bis zur Geiselübergabe. Wir müssen bald los.

    »Bist du bereit?«, frage ich Silas.

    »Bereit, Rosie und möglicherweise meine Seele zu verlieren?« Silas schüttelt den Kopf und bekommt nur ein halbherziges Lächeln hin. »Nicht wirklich.«

    »Aber du bist bereit?«, sage ich ernst.

    Silas steht auf. »Ich bin bereit.«

    Er greift sich seine Axt und befestigt einige Messer an seiner Hüfte. Ich schärfe die Schneide meines Beils, werfe mir den Mantel über den Kopf und nehme zur Sicherheit Rosies Messergürtel mit. Einer von uns dreien kann bestimmt zwei zusätzliche Messer gebrauchen. Ich hoffe, dass es Rosie sein wird.

    Sie wird lebendig da rauskommen. Meine Schwester hat oberste Priorität. Ich werde Silas retten, ich werde für ihn kämpfen, aber wenn ich muss, werde ich meine Schwester nehmen und gehen. Ich muss sie beschützen. Ich sage es Silas nicht, aber ich bin mir sicher, dass er es weiß – und sicherlich würde er mir sagen, dass meine Prioritäten richtig gesetzt sind. Partner kennen sich nun mal gut. Trotzdem ist ein böser Teil von mir immer noch wütend auf ihn. Wenn er Rosie nicht lieben würde, dann hätten die Wölfe sie nicht geholt. Wenn sie ihn nicht lieben würde, hätte sie sich vielleicht auf die Wölfe und nicht darauf konzentriert, Silas anzuschmachten.

    Wäre Rosie so wie ich, dann wäre sie jetzt in Sicherheit.

    Wenn sie genauso besessen wie ich davon wäre, den Tod von Oma March und einen Körper voller Narben zu vergelten. Wenn sie denselben Drang hätte, die Wölfe um jeden Preis zu stoppen. Dann wäre sie in Sicherheit.

    Würde Silas’ Tod Rosie zu dem machen, was ich bin? Wenn die Fenris ihr Silas nähmen, würde die Jagd dann zu ihrer Passion werden, genau wie bei mir?

    Wahrscheinlich.

    Für einen winzigen Augenblick gestatte ich mir die Vorstellung von mir und Rosie bei der Jagd, ohne Silas. Meine Schwester und ich, Seite an Seite, beide besessen, konzentriert, mitleidslos. Eine Spur von Verlangen schießt durch meinen Körper.

    Ich schüttele den Kopf.

    Konzentrier dich, Scarlett, herrsche ich mich selbst an, als sich mein Mund mit Schuld füllt und den Geschmack des Zorns übertönt. Vergiss es. Rosie zu retten hat absolute Priorität. Nicht deine Wut. Nicht Silas. Nicht die Rache am Pfeil-Rudel. Nicht der Welpe. Nur Rosie.

    Wir gehen die Treppen nach unten und versuchen voreinander zu verbergen, dass unsere Hände vor Angst und Nervosität zittern. Ich werfe die Tür auf und hoffe, dass ich zuversichtlicher aussehe, als ich mich fühle. Dann treten wir in die Nacht hinaus.
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        Kapitel 30
      

      Rosie

    

    Ich sehe sie nicht, aber ich spüre, wie sie hinter mir herschleichen, wie sie näher kommen. Meine Lungen sind voller Rauch, das Adrenalin treibt mich vorwärts. Dann entdecke ich erste Zeichen von menschlichem Leben: Obdachlose und die üblichen tiefergelegten Wagen, die die Straße entlangfahren. Können sie das Heulen denn nicht hören? Wissen sie nicht, dass sie in Gefahr sind?

    Ich kann nicht mehr weiterlaufen, spüre, wie die Blasen auf meinen Beinen platzen und die rohe Haut darunter brennt, als der Wind darüberstreicht. Der untere Teil meines Mantels ist abgesengt und bedeckt kaum noch meinen Rücken, mein Mund ist trocken und fleht um Wasser. Ich kann ihnen nicht davonlaufen, aber vielleicht verlieren sie ja meine Witterung. Ich kämpfe mich durch so viele Pfützen wie möglich, als ich durch Gassen und über Parkplätze laufe, um den Weg abzukürzen. Dennoch, es geht nicht anders: Ich muss bald stehen bleiben. Das Heulen der Wölfe wird leiser, aber es ist schwer zu sagen, ob sie weit entfernt sind oder ob die metallenen Wolkenkratzer zwischen uns ihre Schreie dämpfen. In der Entfernung kann ich die Kuppel sehen, die auf unserem Apartment thront.

    
      Dorthin gehen? Jetzt? Aber wohin sonst?
    

    Ich sehe eines der zugenagelten Gebäude vor mir und weiß, dass die Brache, auf der Silas und ich uns zuerst geküsst haben, gleich dahinter liegt. Dann krieche ich unter einem verrotteten Zaun durch, ignoriere das Schild mit der Aufschrift »Kein Durchgang« und kürze über den ehemaligen Innenhof des Apartments, über einen zerbröckelnden Springbrunnen hinweg und zwischen toten Hängepflanzen hindurch den Weg ab. Ja, endlich. Meine Beine werden langsamer, auch wenn mein Verstand mich weiter antreibt. Ich weiß, dass ich unter dem Zaun durchschlüpfen, die Straße überqueren und zurück ins Apartment gehen kann, und irgendetwas daran beruhigt mich. Ich kann langsamer werden.

    Atme. Du bist in Sicherheit. Ich schleiche keuchend durch die verrosteten Wagen und ignoriere das wütende Gebell der Straßenhunde in der Nähe.

    Und dann höre ich sie.
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        Kapitel 31
      

      Scarlett

    

    Ich würde ein einzelnes Geräusch von den Lippen meiner Schwester unter tausend anderen wiedererkennen. Deswegen weiß ich, als wir die Apartmenttür öffnen, dass dieses kaum hörbare, winzige Wimmern, das der Wind an unsere Ohren trägt, ihr gehört. Ich winke Silas, und wir eilen zum Rand des verlassenen Platzes, als würde der Geist meiner Schwester uns zu ihr ziehen. Wir spähen durch die Gräser und den Maschendrahtzaun.

    Rosie kehrt uns den Rücken zu, die Überreste ihres verkohlten Mantels flattern im Wind. Normalerweise sind ihre Beine weich und blass, doch jetzt sind sie von Brandblasen bedeckt. Um ihren Kopf ist eine Bandage gewickelt, in deren Knoten sich ihr langes Haar verfangen hat und die ein Auge bedeckt.

    Meine Schwester sieht aus wie ich.

    Ein Geräusch entweicht meiner Kehle, irgendetwas zwischen Flehen und Freudenschrei: Rosie ist noch am Leben! Stolz schwillt zwischen der Angst, als mir klar wird, dass sie allein entkommen sein muss. Aber nun rücken ihr die Wölfe auf den Leib und drängen sie an den Zaun, hinter dem Silas und ich kauern. Ihre Hände zittern nicht, wie sie es üblicherweise tun, wenn sie nervös ist, und ich kann spüren, wie sie langsam atmet, in dem Versuch, sich zu konzentrieren.

    
      Gut gemacht, Rosie.
    

    Wieso hatte ich weniger erwartet? Sie ist eine Jägerin.

    Der Alpha macht einen Schritt auf meine Schwester zu, seine Augen sind von kräftigem Ocker und glimmen wie abgedunkelte Flammen. Die anderen Wölfe – nicht das ganze Rudel, aber mindestens ein Dutzend – sammeln sich hinter ihm und scharren mit den Füßen, wie Rennpferde, die darauf warten, dass sich die Startboxen öffnen. Der Hund auf dem Nachbargrundstück heult wütend und wirft sich gegen den Zaun. Bis auf den Hund und den schweren Atem der Wölfe ist die Straße gespenstisch still. Selbst die Straßenecken sind leer, als ob die Junkies davongelaufen wären wie die Bürger vor einem Showdown in einem Western.

    »Lett«, flüstert Silas angespannt. Es ist keine Warnung, sondern eine Frage, denn er weiß, dass in meinem Kopf bereits ein Plan Formen annimmt, wie ein Schneeball, der bergab rollt.

    »Wir sind wieder zu dritt«, murmele ich und zähle die Wölfe hinter dem Alpha.

    »Die schaffen wir. Wir haben schon einmal gegen eine ähnlich große Gruppe gekämpft.«

    »Du darfst nicht gebissen werden. Der Alpha ist dabei, und er will dich.«

    »Du weißt, was du zu tun hast, wenn das passiert«, sagt Silas ernst.

    Ich begegne seinem Blick für einen Moment, und er greift nach meiner Hand, um sie zu drücken. Wie auf Kommando brechen wir unsere Starre und schlüpfen durch die Öffnung im Zaun.

    Die Blicke der Wölfe schießen auf uns, als wären sie ein einziges Wesen. Wir tauchen aus den langen Gräsern auf und begeben uns an die Seite meiner Schwester. Sie lächelt schwach, zerrissen zwischen Freude und Angst.

    »Es tut mir leid, Scarlett«, flüstert sie. »Sie sind über mich hergefallen, haben mich gefangen gehalten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich dachte nicht, dass du kommen würdest, selbst wenn du wüsstest, dass sie mich geschnappt haben …«

    Ihre Worte treffen mich hart. Die andere Hälfte meines Herzens dachte, ich würde nicht ihretwegen kommen? Ich beiße mir auf die Zunge, habe Angst, zu viel zu sagen. Als ich Rosie den Gürtel mit ihren Messern gebe, nimmt sie ihn, ohne mich anzusehen. Silas’ und Rosies Finger tasten nacheinander. Der Alpha atmet unruhig ein, er betrachtet Silas mit solcher Gier, dass die Luft fast davon flirrt. Die Wölfe riechen so stark nach Rauch und Treibstoff, dass mein Auge zu tränen beginnt.

    »Sie haben dich wegen Silas geholt, Rosie. Du warst der Köder für ihn.«

    »Für Silas …? Aber wieso …« Rosies Stimme ist nur noch ein Flüstern.

    Ich erkläre ihr nichts weiter, aber das brauche ich auch nicht – sie versteht, schnappt nach Luft und wirkt, als würde sie gleich zusammenbrechen. Aber dann ergreift sie Silas’ Hand und zieht ihn beschützend an sich.

    »Tut mir leid, Rosie«, murmelt Silas ihr ins Haar. »Ich wusste nicht …«

    »Es ist ein Irrtum.« Rosie spricht mit zusammengebissenen Zähnen. »Es muss ein Irrtum sein.« Ihr Gesicht ist bleich vor Angst, aber ihre Augen flackern zornig. Sie will, dass Silas oder ich ihre Hoffnung bestätige, dass alles nur ein Irrtum ist. Dass derjenige, den sie braucht, nicht zugleich derjenige ist, den die Wölfe brauchen.

    Silas schüttelt den Kopf, und in seinem Blick spiegeln sich sein Schmerz, sein Mitleid, seine Liebe. Er will ihr unbedingt sagen können, dass er nicht der Welpe ist, und öffnet den Mund, doch es kommt kein Geräusch heraus. Sein Schweigen sagt mehr als Worte und bekräftigt Rosies schlimmste Befürchtungen. Meine Schwester erlaubt einem einzigen verletzten Laut, ihrer Kehle zu entweichen, und vergräbt dann die Finger in seinem T-Shirt. Dann streckt sie sich und küsst ihn, schnell und wild, als ob ihrem Mund der Sauerstoff entströmen würde, den er zum Überleben braucht. Er schlingt beide Arme eng um sie, als würden sie sich gegenseitig am Boden halten. Ich vermag nicht mehr zu sagen, wer wen hält.

    Es ist Silas’ Schuld, dass Rosie in Gefangenschaft war. Silas’ Schuld, dass sie fast gestorben wäre. Die Wut, die sich in mir aufgestaut hatte, war noch vor einigen Minuten so stark, so unnachgiebig. Der versteckte Gedanke, dass Rosie, wenn Silas sterben würde, in Sicherheit wäre. Sie würde wieder eine Jägerin sein. Wir wären wieder zusammen, so wie wir es waren, bevor sie ihn liebte.

    Aber dieser Kuss lässt mich meine Wut auf das Rudel vor uns verschieben. Wie können sie es wagen, Silas Rosie wegzunehmen? Wie können sie es wagen, sie in etwas wie mich zu verwandeln? Ich knirsche mit den Zähnen und konzentriere mich wieder auf die Fenris. Meine Schwester verdient Silas. Sie verdient es, geliebt zu werden, selbst wenn es mir das Herz bricht. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn ihr wegnehmen.

    »Lass sie einfach nicht an ihn heran, Rosie«, murmele ich und beende damit ihren Kuss. Damit mein Verlangen, die Fenris zu töten, nicht überhandnimmt, atme ich tief.

    Auch Rosie atmet aus, entfernt sich von Silas und beißt die Zähne zusammen, mit einem stählernen Blick, als hätte sie ihren Schmerz fürs Erste beiseitegeschoben. Sie mustert mich, und nickt heftig. »Auf gar keinen Fall.«

    Zu meiner Linken höre ich ein schnelles Krachen, als der Alpha sich in einen Wolf verwandelt, der selbst für Fenris-Verhältnisse gewaltig ist. Er ignoriert meine Schwester und mich, läuft hektisch vor Silas auf und ab und leckt sich begehrlich die schwarzen Lippen. Der Alpha, das eigentliche Ziel, der Grund, aus dem ich in die Stadt gekommen bin, ist ganz nah.

    Es ist so simpel, wirklich. Ich bin hergekommen, um den Alpha zu töten. Also tue ich es. Jetzt.

    »Los«, flüstere ich leise.

    Die Wölfe hören mich, denn ihre Ohren richten sich auf, aber sie reagieren nicht auf meine Worte, bevor Silas, Rosie und ich losstürzen. Ich werfe mich vor Silas auf den Alpha.

    Der Wolf schlägt mich zur Seite, als wäre ich eine Puppe. Blutgefäße platzen, Wölfe knurren, Staub wirbelt auf. Als der Alpha auf Silas zuspringt, bin ich schon wieder auf den Füßen. Mein Beil verfängt sich in meinem Mantel, daher schlage ich Klinge und Mantelstoff gemeinsam in die Seite des Alphas. Der Hieb trennt ein Stück Stoff ab und landet zwischen seinen Rippen, aber der Wolf schüttelt die Verletzung einfach ab. Sein Blick ruht auf Silas, immer noch. Da stürzt Rosie an mir vorbei, und ihre Messer wirbeln durch die Luft. Es sind zu viele Wölfe – jetzt, da meine Schwester ihre Messer geworfen hat, hat sie keine Waffe mehr.

    »Rosie!«, schreie ich.

    Sie wirbelt genau in dem Moment herum, als ich ihr mein Jagdmesser zuwerfe. Es landet direkt in ihrer Hand, sie dreht sich um und trifft einen der Wölfe. Ich wende mich um und stürze wieder vor, den heißen Atem eines Wolfs in meinem Gesicht, als seine Zähne über mein Ohr schürfen. Silas weicht den Kiefern der Wölfe aus, bevor er seine Axt mit mehr Kraft schwingt, als ich es ihm jemals zugetraut hätte.

    Ein Wolf nähert sich ihm von der anderen Seite, aber Rosie tötet ihn und danach gleich noch einen – war da wirklich nur ein Dutzend von ihnen? Es scheinen auf einmal viel mehr zu sein. Ich schaue nach links und erblicke den Alpha, der schon wieder auf Silas zurückt. Schnell springe ich ihm in den Weg, bereite mich darauf vor, von ihm zur Seite gefegt zu werden, und stürze mich auf seine Brust. Ich erwische den Alpha auf dem falschen Fuß, und er trudelt von mir weg. Als ich ihm nachhechte, schafft er es, meinen Beilhieben knapp auszuweichen. Ich ducke mich, als er auf mich springt, und trete ihm in die Weichteile, woraufhin er sich in der Luft überschlägt und hart auf dem Rücken landet. Vielleicht bleibt mir genug Zeit, ihn jetzt zu töten. Ich sprinte auf ihn zu, als die Wölfe Silas und Rosie umzingeln, sie zusammentreiben und zwischen ihren Körpern festsetzen. Rosie kämpft tapfer, ihr Mantel ist ein roter, verschwommener Fleck, während sie das Jagdmesser in jedem bisschen Wolfsfleisch versenkt, das sie erwischt. Es hält die Wölfe gerade weit genug auf Abstand, dass sie Silas nicht berühren können.

    Aber es sind zu viele. Rosie steht vor Silas, das Messer bereit, ihr Blick schießt zwischen den Wölfen hin und her. Sie hat Angst, ja, aber da ist auch noch mehr. Etwas, das mir sagt, dass meine Schwester eher sterben wird, als einen Wolf zu ihrer Liebe durchzulassen.

    Etwas, das mich daran erinnert, wie ich vor sieben Jahren vor ihr stand. Aber ich kann nicht zulassen, dass Rosie das gleiche Schicksal erleidet wie ich. Nicht Rosie – die Wölfe dürfen sie nicht haben.

    Meine Schwester hat oberste Priorität, deswegen renne ich jetzt auf den Mann zu, den sie liebt. Ich drehe mein Beil, werfe es und zerschmettere das Rückgrat des Wolfs, der am nächsten bei Silas steht. Es ist gerade genug, um die Gruppe abzulenken, und Silas schlägt einen weiteren Fenris nieder, während die anderen sich neu um ihn herum formieren. Auch der Alpha rückt vor, aber ich schneide ihm den Weg ab.

    »Du zögerst das Unvermeidbare nur hinaus«, würgt der Wolf knurrend hervor. Sein Gesicht ist etwas menschlicher, um die Worte zu bilden.

    »Solange es geht«, antworte ich leise.

    »Misch dich nicht in die Angelegenheiten von Wölfen ein, mein Kind«, zischt er.

    Ich lecke mir über die Lippen. »Ich werde mich nicht heraushalten. Auf gar keinen Fall.«

    Im nächsten Moment stürzt er sich auf mich.
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        Kapitel 32
      

      Rosie

    

    Die Kirchenglocke läutet einmal hinter mir, das einzige Geräusch, das durch das Gebrüll der Monster dringt. Der nächststehende Fenris nutzt meine Ablenkung, um mir seine Fänge in den Unterarm zu schlagen. Ich schreie auf, ramme ihm mein Messer in den Kopf und schiebe es von hinten durch sein Schädeldach, bis ich die Messerspitze zwischen seinen Zähnen an meinem Unterarm spüre. Dann trete ich ihm vor die Brust, und er torkelt davon, ehe er zusammenbricht. Er wird bald zu Schatten zerfallen.

    Blut strömt meinen Arm hinab, warm und klebrig, aber ich achte nicht darauf – noch drei Wölfe. Meine Schwester wirft dem Alpha Flüche an den Kopf, während Silas den Zähnen eines jungen grauen Wolfs ausweicht. Der letzte Fenris schlägt mir das Messer aus der Hand, aber ich bücke mich, hebe einen rostigen Metallsplitter auf und versenke ihn in seinem Hinterlauf, ehe ich wieder nach dem Jagdmesser greife. Er heult vor Schmerz auf, als ich meinen Ellbogen auf seinen Kopf krachen lasse. Der Fenris nimmt menschliche Form an, flüchtet taumelnd vom Schauplatz und schlüpft durch den Zaun, bevor ich ihn stoppen kann. Ich renne auf Silas zu, Messer und Metallsplitter fest im Griff, gleite vor ihn, schubse ihn aus dem Weg und versenke den Metallsplitter in der Schulter des grauen Wolfs. Das Biest brüllt und hinkt zurück. Noch einer – der Alpha. Einen kurzen, kostbaren Augenblick lang treffen sich Silas’ und mein Blick, dann fahren wir beide herum, zu meiner Schwester auf der anderen Seite des Platzes.

    Scarlett und der Alpha umkreisen einander, starren sich finster an, die Augen dunkel und voller Hass. Scarletts Stirn blutet, ihr Haar klebt in der Wunde, so dass sie selbst fast wie ein Tier aussieht. Sie ist so wild und kampfbereit, wie ich es niemals sein werde, aber ich kann ihr helfen. Ich renne vorwärts und Silas ist mir dicht auf den Fersen.

    Da setzt der Wolf zum Sprung an. Scarlett duckt sich, aber der Fenris kennt den Trick und wirft sich plötzlich nach unten. Seine Vorderpfoten nageln ihre Arme auf dem Boden fest, sein Kiefer ist dicht vor ihrem Kopf. Sie tritt abwehrend mit den Beinen um sich, aber er achtet gar nicht auf die harten Treffer, die sie an seinen Hinterläufen landet, sondern ist voll und ganz auf sein Ziel konzentriert. Dann gräbt er die Krallen in Scarletts Unterarm. Ein langer Faden blutigen Speichels tropft auf ihren Nacken und bildet eine Lache. Ich renne schneller. Ich will ihm weh tun, will ihn für sie vernichten. Die Augen des Alphas richten sich auf mich.

    »Bleib stehen«, knurrt er mit teilweise menschlichem Mund. Mit jedem seiner Worte kommen seine Fänge dem Gesicht meiner Schwester bedenklich näher. Er kann sie töten. Ich muss gehorchen, oder er wird sie töten, wie das Mädchen im U-Bahn-Tunnel.

    Ich bleibe stehen.

    »Werft die Waffen weg«, befiehlt er.

    Hinter mir fällt Silas’ Axt zu Boden, und auch ich öffne die Faust um den blutverschmierten Knochengriff des Jagdmessers. Nutzlos fällt es zu Boden.

    Der Fenris senkt den Kopf und entrollt seine lange schwarz-rote Zunge, dann leckt er Scarlett spöttisch über die Wange. Sie gibt ihm nicht die Genugtuung, darauf zu reagieren. Der Alpha kichert, dunkle Wut darunter verborgen, dann peitscht sein Kopf über ihre Schulter – es passiert so schnell, dass ich erst verstehe, was er getan hat, als ich die riesige Wunde auf Scarletts Schlüsselbein bemerke. Sie ist sehr tief, und ihre Muskeln bewegen sich darunter.

    Sie schreit noch immer nicht, verhält sich vollkommen still. Dafür schreie ich, laut, unkontrolliert. Der Alpha kichert höhnisch und schnappt nach ihrer anderen Schulter. Scarlett knurrt leise, der Schmerz ist selbst für sie zu viel, was der Fenris urkomisch findet. Er schnaubt, Blutstropfen stieben aus seinen Nasenlöchern. Weit öffnet er das Maul und entblößt endlose Reihen gelber Zähne, die im Mondlicht glänzen.

    Da stürmt Silas an mir vorbei.

    Als mir klar wird, was da gerade passiert, ist es schon zu spät. Sein Haar fliegt im Wind, eiskalte Entschlossenheit liegt in seinem Blick.

    
      Das darf nicht geschehen.
    

    Der Wolf entdeckt den Angreifer erst im letzten Augenblick. Mit voller Wucht springt Silas vor, prallt der Kreatur in die Seite, und sie rollen beide von der bewegungslosen Scarlett hinunter. Der Wolf schlägt mit den Fängen zu und knurrt. Silas springt zur Seite, aber der Alpha fegt ihm mit einem schlaksigen Arm die Füße weg und schickt ihn routierend in den Dreck. Eine Waffe, Ich brauche eine Waffe. Ich greife Silas’ Axt und renne zu ihm hinüber. Er steht schon wieder, aber der Fenris fährt ihm mit einer Klaue über das Gesicht, und Silas fällt hin, überschlägt sich, geht zu Boden. Seine Augen rollen nach oben, Blut sammelt sich auf der Erde, und ich schreie seinen Namen. Ich schreie, ich renne, aber ich kann den Wolf nicht aufhalten, als er nun auf Silas tritt und den Kopf auf seine Brust hinabsenkt.

    
      Schneller, schneller, ich muss schneller laufen.
    

    Aber alles geschieht wie in Zeitlupe.

    Der Biss ist so eine winzig kleine Sache. Er durchbricht kaum die Haut, aber er wird ausreichen. Er wird ausreichen, um ihm die Seele zu nehmen. Die Seele meines Geliebten.

    Ein gebrochener Schrei entringt sich meiner Kehle, mehr wölfisch als menschlich, und wird eins mit Scarletts Schrei. Plötzlich beschleunigt sich alles wieder, und ich bin über dem Fenris und schiebe ihn von Silas’ schlaffem Körper. Zorn kocht in mir hoch, der tödlichste, heißblütigste Zorn, den ich je gespürt habe. Er gibt mir die Kraft, die schwere Axt über meinen Kopf zu heben. Mit voller Wucht schlage ich auf den unter mir stehenden Wolf ein. Er weicht gerade noch rechtzeitig zurück, aber ich hacke ihm die Vorderzehen ab. Der Alpha heult und springt mich an, doch ich drehe mich blitzschnell und stoße das Ende der Axt in die Luft. Mit einem dumpfen Schlag fährt der Axtkopf in die Brust des Tieres, und sein Blut regnet auf mich herab.

    
      Nicht genug, nicht genug.
    

    Ich will ihn in Stücke hacken, ich will, dass er im Kampf mit mir stirbt. Ich will das Letzte sein, was er sieht, denn er war das Letzte was Silas – mein Silas, nicht das Ungeheuer, das aus ihm werden wird – gesehen hat.

    Ein weiteres Mal versuche ich, mit der Axt zuzuschlagen, aber sie gleitet mir aus der Hand, glitschig von dem vielen Blut. Ich lasse sie liegen, als der Alpha langsam wieder auf mich zukommt, obwohl er sich kaum aufrecht halten kann. Dass ich keine Waffe habe, spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich springe nach vorn und werfe den Wolf auf den Rücken. Er zerkratzt mich, seine Klauen zerreißen mir die Kleidung und meine Haut, doch ich drücke die Hände auf seinen Hals, lege mein ganzes Körpergewicht auf meine Hände und drücke ihn nach unten. Der Wolf windet sich und versucht verzweifelt, mich abzuwerfen. Ich kann seinen Puls fühlen und spüre, wie ihm der Hals enger wird, als er nach Luft schnappt. Seine Augen nehmen ein dunkles Umbra an, eine Klaue fährt mir über den Rücken, das Monster kämpft, schlägt um sich. Ich starre ihm in die Augen.

    
      Sieh mich an – lass mich das Letzte sein, was du in deinem Leben zu Gesicht bekommst.
    

    Tränen rinnen mir die Wangen hinab und fallen in das schmierige Fell des Alphas. Er hat mir Silas genommen. Ihn mir entrissen, als wäre es nichts, als wäre er nicht derjenige, den ich liebe. Wie könnte ich das Biest nicht leiden lassen? Während ich weiter mit aller Kraft das Leben aus den Lungen des Alphas presse, entferne ich mich auf sonderbare Weise von mir selbst. Ich kann nicht dieselbe Person sein, die Silas geküsst hat, hier, auf diesem Platz, vor etwas über einer Woche. Ich bin stark und mächtig, wie meine Schwester. Als könnte ich meinen Schmerz beenden, indem ich dem Monster das Leben nehme. Ich verstärke meinen Griff um seinen Hals und genieße den Anblick seiner brechenden Augen.

    Der Alpha hört auf zu kämpfen. Dunkelheit explodiert über dem Platz, verfinstert die Straßenbeleuchtung, den Himmel. Sie entfaltet sich in der Luft wie ein großer schwarzer Drachen und explodiert dann in Millionen von Splittern, die in das verlassene Apartmentgebäude fliehen wie verängstigte Vagabunden. Ich falle zu Boden, mein Körper zittert vor Anstrengung und Erschöpfung, und ich drehe mich zu meinem Geliebten um.

    Silas ist so bleich, so weiß, dass das Blut, das aus seiner kleinen Wunde rinnt, zornig leuchtet. Er liegt ganz still da. Zuerst denke ich, er sei tot, aber dann blinzelt er und schaut mir in die Augen. Er ist ruhig und atmet langsam, als ob er jeden Atemzug würdigen würde. Mein Blut kühlt ab, die Wut verraucht, und plötzlich fühlt sich meine Haut ganz kalt an. Ich will die Augen schließen, will die Ohren verschließen, will, dass all dies nicht passiert. Ich will, dass Silas mich küsst, mich aus diesem Alptraum aufweckt.

    Stattdessen krieche ich zu ihm, unfähig zu stehen.

    »Alles wird gut«, lüge ich. Erstickte Atemzüge verzerren meine Worte, als ich ihn erreiche und zitternd die Wunde auf seiner Brust berühre. Wenn ich doch nur das Gift herausbekommen könnte, es aus ihm saugen könnte! Silas kämpft sich in eine sitzende Position. Ich ergreife seine Schulter und ziehe ihn nach vorn, wobei Blut von seiner Brust auf mich tropft. Ich bin mir sicher, dass wir uns beide dasselbe fragen: Wie lange wird es dauern?

    Silas atmet mir in den Nacken und zuckt zusammen, als er nach oben greift, um mir über das Haar zu streicheln. Ich schlinge meine Arme fester um ihn, als ob ich in der Lage wäre, ihn so daran zu hindern, sich zu verwandeln. Tränen rinnen mein Gesicht hinab und auf seine Schulter.

    »Du musst jetzt gehen, Rosie«, sagt er schließlich sanft.

    Ich bewege mich nicht.

    »Du musst weg von mir, mich allein lassen.« Seine Stimme ist härter, und er versucht, bestimmt zu klingen.

    »Ich kann nicht«, sage ich erstickt. Es ist die Wahrheit – ich glaube nicht, dass ich meine Hände von ihm nehmen, ihn gehen lassen kann. Ich fahre ihm durchs Haar, atme den Geruch seiner Haut ein. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

    »Ich liebe dich auch, Rosie«, sagt er langsam und rückt von mir ab, so dass wir einander in die Augen schauen. Er lässt die Finger meine Wange hinabfahren und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. Lässt seine Hand auf meine Schulter fallen, als wollte er mich ein letztes Mal genau ansehen.

    »Bleib bei mir«, flehe ich, aber mein Hals ist so zugeschnürt von dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken, dass meine Worte kaum mehr als ein Flüstern sind.

    Silas umfasst mich fester, und ich spanne alle Muskeln an – ist das der Anfang der Verwandlung? Ich kann ihn nicht bekämpfen, kann ihn nicht verletzen, selbst wenn er ein Monster ist – er kann mich haben. Er kann mich auffressen.

    Aber nein, noch ist er kein Monster. Er zieht mich an sich und küsst mich, die Arme dicht um meinen Körper gelegt, Verzweiflung auf den Lippen. Ich kann spüren, wie sein Herz in der Brust schlägt, als ich mich an ihn presse. Wir küssen uns, als wäre es das erste Mal, und ich weiß, dass er Angst hat aufzuhören, genau wie ich, denn wenn der Kuss zu Ende ist, dann ist alles zu Ende.

    Er hört zuerst auf. Tränen sickern aus seinen Augenwinkeln, aber sein Mund sieht fest und entschlossen aus. Ich kann die Schreie, die meinen Lippen entweichen, nicht unterdrücken, die verstümmelten Bitten, mich noch einmal zu küssen, nicht alles enden zu lassen. Ich bin ein einziges aufgelöstes Durcheinander – meine Worte, meine Finger, meine Tränen, mein Geist. Silas sieht meine Schwester, die sich hochgezogen hat und mein Leid teilt, würdevoll an.

    »Scarlett«, sagt er heiser, »du hast es versprochen.«
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        Kapitel 33
      

      Scarlett

    

    Mein Körper will sich nicht bewegen, protestiert bei jedem Atemzug, bei jedem winzigen Schritt, den ich auf meine Schwester und Silas zugehe. Rosie bricht neben ihm auf dem Boden zusammen, und er weicht weiter vor ihr zurück. Ihre Augen sind groß und feucht, ihr Körper zittert, und sie gräbt die Finger in die Erde, als wollte sie etwas greifen, das ihre Welt anzuhalten vermag, die ihr mit jedem Atemzug ein Stück weiter entgleitet. Ich kenne dieses Gefühl.

    »Ich habe es versprochen«, antworte ich Silas und sage es zu gleichen Teilen zu mir wie zu ihm. Ich habe es versprochen. Ich habe es meinem Partner versprochen. Er hat mir das Leben gerettet, ich kann ihm die Bitte unmöglich abschlagen.

    Silas entfernt sich weiter von Rosie und kommt näher zu mir. Rosie weint erstickt und würgt nach Luft, als ob jeder Zentimeter zwischen ihnen es ihr schwerer machen würde, zu atmen. Ich gehe einen weiteren Schritt auf Silas zu, suche nach Anzeichen, dass er sich schon verwandelt hat, dass ich mich schneller bewegen muss, als ich will. Aber das sind immer noch seine funkelnden, entschlossenen Augen.

    Mein Magen revoltiert, als ich dicht genug heran bin, um den Biss genau zu erkennen. Punktförmige Wunden in Halbmondform auf seiner Brust, die Blut nach mir speien, als ich meine freie Hand an den Mund hebe. Ich hatte gehofft, es würde sich als ein Irrtum herausstellen, dass ich nicht gesehen habe, was ich zu sehen glaubte. Aber nein, er ist gebissen worden. Er wird seine Seele verlieren, und er wird meine Schwester auffressen wollen wie ein Monster. Er ist nicht Silas, zumindest wird er es nicht mehr lange sein.

    »Silas …« Ich spreche seinen Namen weich aus, wie ein Gebet.

    Er schluckt schwer. »Es tut mir so leid, Lett«, antwortet er.

    »Du hast mich gerettet«, murmele ich, und mein Hals ist geschwollen vom unterdrückten Schluchzen.

    »Nimm es dir nicht so zu Herzen«, versucht er es mit einem Scherz, aber seine Stimme zittert.

    Ich wende mich ab und schließe mein Auge, sperre die Flut von Tränen ein und hoffe, dass ich gut ziele, obschon ich schluchze, immer wieder, laut und unkontrolliert. Dann drehe ich mich um und sehe, dass Silas in seine Hemdtasche greift. Er nimmt eine kleine Papierrose heraus und drückt sie an sich, als könne sie ihn retten.

    »Ich wusste nicht, dass ich …«, versuche ich zu sprechen, aber meine Stimme bricht und weigert sich, sich wieder zu sammeln. Silas schüttelt den Kopf in meine Richtung.

    »Du hast es versprochen. Sieh mich nicht an. Ich bin nur ein weiterer Wolf. Nur noch ein Monster.«

    Ich gehorche und kneife mein Auge wieder zu, meine Wange tränenüberströmt.

    Rosie schluchzt an meinem Ohr.

    »Ich kann nicht«, sage ich schlicht.

    »Doch, du kannst es. Du bist eine Jägerin, Lett. Ich bin ein Wolf.« Er will mich überreden. Ich erhebe mein Beil. »Komm schon, Lett. Mach es«, murmelt er, so leise, dass ich mir sicher bin: Rosie kann es nicht hören.

    »Silas«, flehe ich.

    »Mach es.«

    »Nein …«

    »Töte mich, Lett, bevor ich mich verwandele. Ich will nicht, dass Rosie und du mich verwandelt seht.«

    »Ich …«

    Ich werde wieder unterbrochen, diesmal jedoch nicht von ihm, sondern vom Läuten der furchtbaren mechanischen Kirchenglocken.

    Einmal. Zweimal. Zwölfmal echot der dünne Ton über den Platz.

    »Mitternacht«, flüstere ich, und der Wahnsinn kriecht in meine Glieder.

    »Was?«, sagt Silas. Ich schaue ihn an, sein Gesicht ist zu einer besorgten Grimasse verzogen.

    »Mitternacht«, flüstere ich wieder. Ich lasse das Beil los, und es fällt mit einem dumpfen Klatschen auf die Erde. »Die Uhr hat einmal zur Viertelstunde geschlagen, bevor der Wolf mich festgenagelt hat. Es ist vorbei, seit über 19 Minuten, seit 23:41 Uhr. Du bist kein Wolf, Silas.«

    Silas presst die Lippen aufeinander, schließt die Augen. »Ich …«, stottert er, und sein Mund scheint unfähig, Worte zu formen. Stattdessen sieht er zu mir auf, und in seinem Blick spiegelt sich seine Verletztheit. Ich falle auf die Knie und nehme seine Hand. Will sprechen, will ihm versichern, dass alles in Ordnung sei, aber ich finde keine Worte. Stattdessen starren wir einander an, die Hände ineinander verschlungen.

    Bis Rosie einatmet, ein scharfes, verletztes Geräusch. Ich drehe mich zu ihr um und sehe, dass sie ihr Gesicht auf den Boden gepresst hat und mit den Händen die Ohren bedeckt. Sie hat es nicht hören wollen – nicht wissen wollen, in welchem Moment ich ihn töte. Ich lasse Silas’ Hand los und krieche über den Boden, hin zu ihr. Ziehe ihr die Hände von den Ohren und nehme meine Schwester in die Arme. Ihre Augen sind fest zugekniffen, Tränen zwängen sich aus den Ecken und laufen ihre Wangen hinab. Ich höre, wie Silas aufsteht und mehrere unsichere Schritte auf uns zu macht.

    Rosie hört es auch.

    Ihr Körper erstarrt. Alles an ihr hält inne, als sie ihn verfolgt, wie er den letzten Schritt vorwärts macht. Sie öffnet die Augen – sie sind rot und sehnend, als sie den meinigen begegnen. Als wollte Rosie eine Bestätigung von mir, dass das, was sie denkt, wahr ist. Dass Silas direkt hinter ihr steht. Ich lächele, so gut ich es durch meine eigenen Tränen hindurch kann, und nicke leicht.

    Rosie wirbelt herum.

    Silas lässt sich auf die Knie fallen, und Rosie und er stürzen einander in die Arme, geben sich gegenseitig Halt. Rosie lacht, weint, spricht, alles auf einmal, aber ich kann sie nicht verstehen. Silas kann es anscheinend, und er nickt, als sie sich so dicht aneinanderpressen, dass es mir schwerfällt, zu erkennen, wo sie aufhört und er beginnt.
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        Kapitel 34
      

      Rosie

    

    Scarlett will nicht ins Krankenhaus. Das überrascht mich nicht, da wir uns eine ausgefeilte Geschichte überlegen müssen, wobei wir alle so schwer verwundet wurden.

    »Ein Hundekampf. Wir haben sie getrennt«, antwortet meine Schwester für uns, als eine schreckensbleiche Empfangsschwester in der Notaufnahme auf Scarletts blutende Schultern schaut.

    »Hunde mögen uns nicht.« Silas zuckt mit den Schultern und hält sich die Wunde auf der Brust. Er blickt hinunter auf die Brandwunden an meinen Beinen. Ich glaube sie könnten vernarben, aber das ist schwer zu sagen. Die Empfangsschwester spricht in ein Funkgerät und lässt den Blick von den frischen Wunden zu den uralten Narben auf Scarletts Körper wandern.

    »Hunde hassen mich ziemlich«, sagt Scarlett gereizt.

    Die arme Empfangsschwester sieht erleichtert aus, als der Arzt aus der Notaufnahme erscheint und uns den Gang hinunterführt.

    Die Ärzte geben mir eine Wundsalbe für meine Beine und schütteln die Köpfe, als ich ihnen erzähle, dass niemand von uns krankenversichert sei. Scarlett hat es am schlimmsten erwischt. Sie wickeln ihre Schultern in Verbände ein, bis sie aussieht, als würde sie einen Football-Panzer tragen, aber ihre Grenze ist erreicht, als die Ärzte ihr sagen, sie solle besser eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Als wir uns, ohne zu bezahlen, rausgeschlichen haben, dämmert es schon. Die ersten Strahlen trüben Violetts tasten sich ihren Weg in den dunklen Nachthimmel, und das kalte Blau schimmert auf den Gebäuden aus Glas und Beton.

    Silas ruft ein Taxi – ein Luxus, den wir uns nicht leisten können, aber von dem wir meinen, wir haben ihn uns verdient. Wir rasen durch die nahezu leeren Straßen, ohne zu sprechen. Er nimmt meine Hand in die seine, und ich sehe ihn bedeutungsvoll an.

    »Weißt du«, sagt Silas leise – die Worte sind nur für mich bestimmt, aber ich vermute, dass Scarlett sie auch hört –, »ich bin … wenn ich 28 bin. Du weißt, was dann geschieht. Ich bin gefährlich, Rosie.«

    »Du hast vor, mich auch noch mit 28 zu lieben?«, unterbreche ich ihn, bin mir jedoch unsicher, ob meine Frage ernst gemeint ist oder nicht.

    Silas’ Augen weiten sich vor Überraschung. Er dreht sich, um einen Moment lang aus dem Taxifenster zu schauen, und als sein Blick dem meinen wieder begegnet, bemerke ich ein wunderbar aufrichtiges Leuchten in seiner graublauen Iris. »Rosie … Ich liebe dich. Jetzt, wenn ich 28 bin und wenn ich 35 bin … Ich liebe dich.«

    Ich atme aus. »Dann ist ja alles gut.«

    »Aber ich bin …«

    Ich lege einen Finger auf seine weichen, bogenförmigen Lippen. »Dann ist alles gut.«

    Silas schließt die Augen und nickt erleichtert. Er hat recht – ich sollte vermutlich darüber nachdenken, was das in sieben Jahren bedeutet, was es jetzt bedeutet, wie dicht wir alle am Rande eines anderen Schicksals standen. Doch all meine Ängste vergehen, und ein einziges warmes Gefühl erfüllt meinen Körper und meinen Geist: Vollständigkeit. Gepaart mit totaler und vollständiger Erschöpfung. Mit der freien Hand greife ich nach der Hand meiner Schwester.

    »Bist du glücklich?«, frage ich über das Summen des morgendlichen Talkshow-Radios hinweg.

    Der Fahrer biegt ab, und ich stoße an Scarletts verwundete Schulter. Sie zuckt zurück, nickt aber zur Antwort.

    »Ich glaube schon. Die Wölfe sind tot. Der Alpha ist Geschichte. Fürs Erste jedenfalls.« Sie seufzt zufrieden. Das erste Mal seit Wochen sieht sie ruhig aus, als ob sie nicht in Gedanken auf der Jagd wäre. »Wir sind in Sicherheit.«

    »Können wir jetzt nach Hause gehen?«, frage ich hoffnungsvoll. Bilder unserer Farm, der langen Gräser und Straßen, die mehr aus Staub als aus Müll bestehen, huschen durch meinen Kopf.

    Sie nickt, und die Verbandsenden flattern ihr wie Taschentücher um das Gesicht. »Ich denk, ja. Wenn du mich fragst, ist es auch lange überfällig.«

     

    Das Packen, um Atlanta zu verlassen, ist viel einfacher als das Packen, das unserem Aufbruch aus Ellison vorangegangen ist. Wir stecken fast alles in unsere Bettlaken und verstauen den Rest in Seesäcken, überlassen die Teppiche und die Sachen aus den Secondhandshops dem nächsten Mieter, wer immer das auch sein mag. Am nächsten Morgen fahren wir los. Scarlett winkt dem Junkie unter uns zu, bevor wir einsteigen und losfahren. Popmusik dröhnt aus unseren Lautsprechern, und ich lehne mich an Silas, um die Berührung mit der Tür des Todes zu vermeiden und um mich an seiner Schulter auszuruhen.

    Ellison hat sich nicht verändert, was mich nicht weiter überrascht. Die Gebäude hier sind gelb und blassgolden, nicht hart, silbern und aus Stahl. Das Sonnenlicht tröpfelt durch Bäume auf unseren Wagen, und die Luft ist warm, wie liebende Arme, die mich beruhigend streicheln. Es tut so gut, zu Hause zu sein.

     

    Tage vergehen. Wochen. Silas und ich stehlen uns immer wieder Momente der Zweisamkeit. Wir küssen uns, berühren einander, lassen unsere Finger die Schultern des anderen erkunden, wann immer Scarlett nicht hinschaut. Ich will beide Arme um ihn schlingen und stundenlang mit ihm auf der Couch liegen, aber Scarlett … Nur weil sie es weiß, nur weil sie nichts über uns sagt, bedeutet es nicht, dass sie nicht irgendetwas findet, um sich damit zu beschäftigen, wenn wir uns berühren. Oder dass sie plötzlich einen Grund findet, aus der Tür zu stürmen, wenn wir uns aneinanderkuscheln, um uns zu küssen.

    »Sie wird darüber hinwegkommen, Rosie«, versichert mir Silas eines Tages, als wir zusehen, wie Scarlett die größtenteils ruinierten Kartoffeln im Garten ausgräbt.

    Es ist Abend, und Glühwürmchen blinken um den Hof wie lebende Weihnachtskerzen. Der Tisch draußen ist gedeckt – mit Oma Marchs’ altem, ramponiertem Geschirr. Die Schüsseln sind gefüllt mit vielen Gerichten nach ihren alten Gartenrezepten. Kartoffelpüree mit süßer Butter, gefüllte grüne Paprika, Wassermelone, geschnitten in süße rosafarbene Würfel. Selbst das Essen schmeckt hier besser, als hätte dem, was wir in der Stadt gegessen haben, etwas Wesentliches gefehlt.

    »Können wir essen?«, fragt Scarlett und steht auf, als Silas und ich die Gittertür auftreten und sie hinter uns zufallen lassen.

    Sie hat schon vor Wochen die Verbände von ihren Schultern gerissen, und nun bedecken neue, leuchtend rosafarbene Narben ihre Haut, als ob sie nur einen schlimmen Sonnenbrand gehabt hätte. Meine Beine sind fast vollständig verheilt, und ich muss zugeben, dass ich ein bisschen stolz auf die wenigen verstreuten Brandnarben bin, die übrig geblieben sind. Silas und ich gleiten auf die glatte hölzerne Picknickbank, und Scarlett gesellt sich auf der anderen Seite des Tisches dazu. Wir sprechen nicht, sondern bedienen uns einfach. Scarlett schaut auf den Mond hinter ihr, der voll und beeindruckend weiß am Himmel steht. Als sie sich wieder zu mir umdreht, begegnen sich unsere Blicke einen Moment lang.

    Und da sehe ich es.

    Ich wusste, dass es zurückkehren würde, nur nicht, wann. Der Blick, das Bedürfnis umherzustreunen, das ich in den Augen meiner Mutter gesehen habe. Es spiegelt sich wider in Scarletts Blick, und es ist eindeutig die Jagd, die sie antreibt. Ich habe nie angenommen, dass sie aufhören würde, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder anfangen würde zu trainieren, in der Nacht zu jagen, Mullbinden und parfümierte Seife zu kaufen und unser neu gewonnenes Wissen über Welpen zu nutzen, um sie aufzuspüren. Es ist keine Krankheit – mir wird klar, dass es eine Passion ist. Die Passion zu jagen, genau wie ein Maler malen und ein Sänger singen muss. Es ist ihr Blut und ihr Herz.

    Wir müssen nichts sagen. Ich lasse das Stück Wassermelone in meiner Hand fallen, und Scarlett steht langsam auf, weil es uns beiden klar ist. Wir wissen alle beide, dass das Licht existiert und es keinen Sinn hat, sich vorzumachen, die Schatten wären real. Ich schwinge meine blanken Beine unter dem Picknicktisch hervor, Scarlett tut es mir nach, wie mein Spiegelbild, und wir treffen uns am Kopf des Tisches, schlingen unsere Arme umeinander und atmen den Geruch des Haares der jeweils anderen ein, während uns Silas still und verwirrt beobachtet.

    Meine Schwester hat das Herz einer Künstlerin, einer Künstlerin mit Beil und Augenklappe. Und ich, wir beide wissen jetzt, dass ich ein Herz habe, das unzweifelhaft und irreparabel anders ist.
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        Epilog
      

      Ein Märchen, sieben Monate später

    

    Die beiden Schwestern gehen langsam. Ihre Arme sind von Taschen beschwert, und die Nachmittagssonne brennt ihnen gnadenlos auf den Nacken. Scarlett bleibt stehen, um eine Handvoll Wechselgeld in den Eimer eines Straßentrommlers zu werfen, während Rosie innehält, um das Geld in ihrer Tasche zu zählen. Die Gedanken der Schwestern drehen sich umeinander, wie sie es die meiste Zeit über tun. Sie erreichen ihr Ziel zur selben Zeit – Rosie den Bahnsteig eines Bahnhofs, mit ihrem Gepäck im Schlepptau, während Scarlett einen der Junkies bittet, ihr die Apartmenttür aufzuhalten.

    Vor Scarletts Tür liegen einige Briefe, und es sieht so aus, als wären sie bereits von jemandem durchsucht worden. Sie nimmt, was noch übrig ist – die wichtigen bleiben irgendwie fast immer liegen. Diejenigen von Rosie. Sie tritt die schwere Holztür auf, lässt ihre Tüten direkt hinter der Schwelle fallen und reißt den ersten Briefumschlag auf.

    In geschwungener Handschrift teilt Silas ihr mit, dass er immer noch Gitarre spielen lernt – und nach wie vor nicht besonders gut ist – und dass Rosie immer noch die alten Rezepte von Oma March durchprobiert – und das ebenfalls nicht besonders gut hinbekommt. Scarlett lächelt und stellt die Karte zu den anderen auf den Küchentisch. Es sind Hunderte, fast für jeden Tag eine, gefüllt mit gefalteten Rosen, Schwänen und Fröschen. Sie stammen aus verschiedenen Städten – San Francisco, Phoenix, Boston, New York. Silas hat das Haus seines Vaters verkauft, damit Rosie und er von dem Geld seine Geschwister besuchen und ihr Verhältnis zueinander verbessern können. Sie wollen sich absichtlich an fremden Orten verlieren, das örtliche Essen probieren und Händchen halten, während sie die Welt erkunden. Ihr Leben dreht sich um die dringende Frage »Wo sollen wir hingehen?«, während Scarletts entschiedene Antwort darauf ist: »Genau hier werde ich gebraucht.«

    Die Schwestern rufen sich selten gegenseitig an, denn sie wissen, was sie einander zu sagen haben: Ich liebe dich. Ich vermisse dich. Machen wir einen Fehler? Beide kennen die Antwort auf die Frage. Nein, es ist kein Fehler. Es ist eine harte und vielleicht sogar grausame Notwendigkeit.

    Rosie grinst, als Silas bei ihr ankommt, zwei Bahnkarten in der Hand. Er lässt seinen Koffer fallen und umarmt sie. Sie küssen sich wie Liebende in alten Filmen, zwei Menschen, die es nicht kümmert, wenn andere ihnen zusehen. Sie kichert, als er sie anblickt, als wäre sie das Wunderbarste, was er jemals gesehen hat. Als könne sie verschwinden, falls er blinzelt. Sie lässt die Finger über die Haare an seinem Genick gleiten und lächelt, als der Zug in den Bahnhof einfährt.

    Scarlett klettert die Treppenstufen zur Dachterrasse hinauf. Heute Nacht ist eine gute Nacht zum Jagen. Das Verlangen, sich auf die Straßen zu begeben, zerrt bereits an ihr wie ein alter Freund. Ihr Blick wandert über die Stadt. Wohin heute Nacht gehen? Wen beschützen und wen verteidigen? Sie bindet ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, als sie auf die Straßen unter sich blickt. Ihre Straßen, ihre Verantwortung und Passion. Es dämmert bereits – daher eilt sie zurück nach unten und bereitet sich darauf vor, früh zu gehen. Das Apartment ist nicht mehr das, was es einmal war; unzählige Verzierungen schmücken die einst kahlen Wände: kunstvoll gefaltetes Papier, das Rosie geschickt hat, so viel davon, dass es wie eine Blumenwiese aussieht, die das ganze Jahr hindurch blüht. Scarlett lässt ihre Finger über den blutroten Mantel gleiten, der über einer Stuhllehne hängt.

    Rosie setzt sich, während Silas das Gepäck über ihrem Kopf verstaut. Ihr Mantel liegt in dem ramponierten Koffer, zerschlissen und weitestgehend unbenutzt, aber immer noch vorhanden. Wie ein stiller Freund, der auf den richtigen Moment wartet, um sich am Gespräch zu beteiligen. Sie dreht sich, um aus dem Fenster zu blicken, während der Zug ruhig dahinrollt, unsicher, wonach sie eigentlich genau sucht.

    Scarlett wirft sich den Mantel in einer fließenden, schnellen Bewegung über die Schultern. Rosie lächelt, als die Landschaft dahinzufliegen beginnt. Scarlett tritt auf die Straßen der Stadt hinaus. Rosie greift nach Silas’ Arm.

    Identische Erinnerungen wirbeln durch ihre Köpfe, Erinnerungen an das Rennen durch taufeuchtes Gras, daran, wie sie sich im Kreis drehen und sich im Garten gegenseitig festhalten. Erinnerungen, in denen sie den Überblick verlieren, wer von ihnen wer ist. Als würde ein wunderschöner goldener Faden sie verbinden. Ein einziges, gemeinsames Herz.
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      Über Jackson Pearce

      Die amerikanische Autorin Jackson Pearce, geboren 1984 in North Carolina, lebt in Atlanta. Sie studierte Englisch und Philosophie
         und arbeitet als Tanzcoach an einer Highschool. Als Jackson Pearce zwölf Jahre alt war, setzte sie sich in den Kopf, unbedingt
         ein Buch lesen zu wollen, in dem ein schlaues Mädchen, Pferde, Tierbabys und Magie eine Rolle spielen – und da sie ein solches
         nirgendwo finden konnte, begann sie, sich die Geschichte selbst auszudenken und aufzuschreiben. 2009 erschien ihr erster Roman,
         „Drei Wünsche hast du frei“. Jackson Pearce, die laut eigener Angabe mit einer schielenden Katze und einem Hund, der ein bisschen
         wie ein Außerirdischer aussieht, zusammenlebt, ist auf Facebook aktiv, twittert unter www.twitter.com/jacksonpearce und unterhält
         eine Website, auf der sie ihre Gedanken und Videos veröffentlicht: www.jackson-pearce.com
      

   
      Über dieses Buch

      Wenn es dunkel wird, ziehen zwei Schwestern durch einsame Gassen und entlegene Wälder. Mit ihren blutroten Mänteln und dem
         süßen Parfüm locken sie Werwölfe an – aber wenn diese sich auf die vermeintlich hilflosen Opfer stürzen, ziehen Scarlett und
         Rosie ihre Äxte und schlagen zu. Seit die beiden als Kinder fast einem der niederträchtigen Killer zum Opfer gefallen sind,
         wollen sie so viele Mädchen wie möglich vor diesem Schicksal bewahren. Während Scarlett nichts anderes kennt als die Jagd,
         beginnt die sensible Rosie zu ahnen, dass es noch etwas anderes im Leben geben kann als den blutigen Kreislauf aus Jagd und
         Tod. Doch das bringt sie in größte Gefahr, denn Wölfe wittern jede Schwäche …
      

   
      Impressum

      
      Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 
unter dem Titel »Sisters Red« bei Little, Brown and Company, New York.
      

      
      

eBook-Ausgabe 2011
      

      
      Knaur eBook

      
      © Jackson Pearce

      
      Für die deutschsprachige Ausgabe:

      
      © 2011 PAN-Verlag

      
      Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

      
      Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

      
      Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

      
      Redaktion: Angela Troni

      
      Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

      
      Coverabbildung: Plainpicture/Arcangel; FinePic®, München
      

      
      ISBN 978-3-426-41162-9

   Hinweise des Verlags
 
Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden
      Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.



      			Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe
      Droemer Knaur.


      			Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig
      über aktuelle Neuerscheinungen informiert.


      			Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren
      ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung
      bei Droemer Knaur empfehlen.



      			Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook und Twitter Seiten:



      			http://www.facebook.com/knaurebook


      			http://twitter.com/knaurebook



      			http://www.facebook.com/neobooks


      			http://twitter.com/neobooks



   OEBPS/images/cover.jpeg
w

Jackson Pearce fﬁ .

'BLUTROTE;
SCHW TERN






OEBPS/images/logo.jpg
€1BOOK

wwwwwwwwwwwwwwww





